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EINLEITUNG 

Als  mächtigster  Zeuge  von  Kölns  Größe  im  Mittelalter  schlingt 
^^  sich  durch  die  Stadt  der  herrliche  Ring  der  alten  Kirchen. 
Stark  gelichtet  zwar  ist  dieser  uns  überkommen,  aber  trotzdem 
steht  er  auch  nun  im  Norden  unerreicht,  und  das  Beiwort  der 
„heiligen"  gebührt  der  rheinischen  Hauptstadt  eher  als  irgend  einer 
andern.  Schon  im  11.  Jahrhundert  hatte  sie  sich  ein  Recht  auf 
diesen  Ehrentitel  erworben  und  dabei  vor  allen  ihren  bedeutenden 
Kirchenfürsten  Bruno,  Heribert  und  Anno  die  Gründung  und 
Förderung  der  großen  Klöster  und  Stifte  zu  danken.  Und  der 
Baueifer,  der  mit  ihren  Schöpfungen  einsetzt,  scheint  dann  nicht 
mehr  von  Köln  zu  weichen,  und  ununterbrochen  fast  bis  ins 
15.  Jahrhundert  hört  man  hier  Meißel  und  Hammer  allenthalben 
in  Tätigkeit.  Neben  den  alten  Gründungen  von  St.  Gereon, 
St.  Ursula,  St.  Severin  und  St.  Clemens,  das  später  dem  hl.  Kunibert 
geweiht  wurde,  waren  St.  Aposteln,  St.  Andreas,  St.  Georg  und 
St.  Mauritius  seit  dem  10.  Jahrhundert  entstanden.  Aber  diese 
frühen  Bauten,  meist  nur  klein  und  bescheiden,  genügten  schon 
bald  nicht  mehr  dem  religiösen  Sinn  der  reichen  Kölner.  Mit- 
begründet in  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung,  entsteht  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  ein  Gotteshaus  nach  dem  anderen  schöner 
und  größer  als  vorher.  Und  diese  Bautätigkeit  steigert  sich  immer 
mehr,  als  Alberos  genialer  Geist  die  Massen  von  St.  Aposteln 
aufeinandertürmt  und  Groß  St.  Martins  hochragender  Turm  sich 
in  den  Fluten  des  Rheins  bespiegelt,  um  dann  in  dem  grandiosen 
Werke  des  Domes  zu  ihrem  Höhepunkt  geführt  zu  werden.  Dies 
Riesenwerk  reißt  alle  Kräfte  an  sich  und  nicht  so  reich  wie  vor- 
her ist  deshalb  die  bauliche  Entwicklung  neben  ihm  zu  ver- 
folgen. Gleichwohl  wird  nun  der  Ring  der  Kölner  Kirchen  immer 
strahlender   und   in   seinem  Glänze  leuchtet  die  Stadt  wie  „eyn 
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kroyn,  boven  allen  Steden  schoen".  Als  der  unbekannte  Schreiber 
1499  mit  diesen  stolzen  Worten  seine  Geschichte  der  rheinischen 
Metropole  einleitet,  da  zählt  diese  19  Pfarrkirchen,  über  100  Kapellen, 
22  Mönchs-  und  Nonnenklöster,  11  Stifte,  12  unter  geistlicher 
Leitung  stehende  Hospitäler,  76  religiöse  Niederlassungen,  und 
das  Sprichwort  ward  geprägt,  daß  allhier  täglich  mehr  als  1000 
heilige  Messen  gelesen  würden.  Die  Kämpfe  des  16.  Jahrhunderts 
brächten  sodann  auch  Köln  wie  dem  übrigen  Deutschland  einen 
Stillstand,  und  was  diese  Zeit  an  kirchlichen  Bauten  gibt,  hält 
sich  in  der  Formensprache  der  Gotik.  Dagegen  führt  das  17.  Jahr- 
hundert, während  draußen  im  Reiche  des  Dreißigjährigen  Krieges 
Stürme  wüten,  eine  regere  Bautätigkeit  herauf,  die  in  der  zentralen 
Stellung  der  Stadt  in  der  gegen  reformatorischen  Strömung  be- 
gründet ist.  Das  war  der  letzte  Aufschwung,  um  darauf  im 
18.  Jahrhundert  eine  vollständige  Ebbe  eintreten  zu  lassen.  Als 
letzten  Kirchenbau  sieht  das  reichsstädtische  Köln  1768  das  kleine 
Gotteshaus  „Am  Elend"  erstehen.  Noch  einige  Jahrzehnte,  da 
reißt  Napoleon  schon  die  großen  Lücken  in  diesen  Kranz.  Alle 
Klöster  werden  aufgehoben  und  42  Kirchen  und  Kapellen  auf  Grund 
eines  einzigen  Erlasses  zur  Niederlegung  bestimmt.  Aber  aus 
der  Zerstörung  nahm  die  Romantik  mit  ihre  Nahrung,  und  so  trug 
jene  dazu  bei,  daß  Kölns  glänzendste  kirchliche  Schöpfung,  der 
Dom,  vollendet  ward.  Wie  vor  600  Jahren,  so  macht  auch  nun 
die  Riesenkathedrale  ihren  Stil  zum  alleinherrschenden  und  hat 
bis  auf  unsere  Tage  in  den  zahlreichen  neugotischen  Bauten  ihre 
Macht  behalten. 

Nur  den  alten  Kirchen  ist  das  vorliegende  Büchlein  gewidmet, 
und  auch  nur  die  alten  Schöpfungen  der  Malerei  und  Plastik 
sowie  des  Kunstgewerbes  sind  darin  gewürdigt.  Möglichste  Voll- 
ständigkeit ist  hierin  erstrebt,  soweit  die  Qualität  des  Werkes 
seine  Betrachtung  verdient.  Aus  der  Idee  eines  schlichten  Führers 
erwachsen,  hat  es  diesen  Grundcharakter  im  wesentlichen  ge- 
wahrt, wobei  vor  allem  darauf  Gewicht  gelegt  wurde,  in  den 
architektonischen  Wert  der  Bauten  kurz  einzuführen  und  alles 
Aesthetisieren  zugunsten  einer  rein  sachlichen  Darstellung  ver- 
mieden wurde.  Der  Besucher  soll  angeleitet  sein,  alles  zu  sehen, 
soweit  es  von  Wichtigkeit  ist,  und  dann  selbst  zur  Wertung  über- 
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gehen,  wobei  oft  nur  kurze  Worte  ihm  den  Weg  weisen  wollen. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  stets  bei  allen  Kirchen  die  gleiche 
geblieben,  indem  sie  nach  einer  kurzen  Darlegung  der  Baugeschichte, 
wobei  Streitfragen  tunlichst  umgangen  sind,  die  Beschreibung 
des  Aeußern  und  Innern  sowie  der  Ausstattung  gibt  und  dabei 
auch  die  wichtigsten  Stücke  des  Kirchenschatzes  behandelt.  Die 
Beschreibung  nimmt  ihren  Ausgang  vom  Westbau,  um  über  das 
Langhaus  zum  Chore  hin  fortzuschreiten,  das  ja  fast  regelmäßig 
nach  Osten  liegt.  Zur  bequemen  Orientierung  sei  darauf  hin- 
gewiesen, daß,  wenn  man  außen  das  Chor  zur  Linken  hat,  man 
sich  auf  der  Nordseite  der  Kirche  befindet,  und  im  anderen  Falle, 
mit  dem  Chore  zur  Rechten,  auf  der  Südseite.  Im  Innern  hat 
man,  wendet  sich  von  Westen  aus  der  Blick  zum  Chore  hin,  die 
südliche  Seite  zur  Rechten,  die  nördliche  zur  Linken.  Bei  der 
Beschreibung  der  Ausstattungsstücke  sind  die  größeren  wie  Altar, 
Chorgestühl  und  Kanzel  den  kleineren  vorangestellt;  innerhalb 
der  einzelnen  Materien  war  alsdann  die  historische  Reihenfolge 
maßgebend,  doch  wurde  zuweilen  dieses  Schema  durchbrochen, 
zugunsten  einer  bequemeren  Führung.  Bei  der  Auswahl  der 
Bilder  sind  nach  Möglichkeit  die  allzu  üblichen  umgangen,  um 
sie  durch  solche  zu  ersetzen,  die  eher  dem  Blicke  zu  entgehen 
pflegen,  obgleich  sie  den  landläufigen  an  malerischem  und  künst- 
lerischem Reiz  meist  überlegen  sind.  Hier  und  da  ist,  wie  eine 
Aufforderung  zum  Vergleiche,  eine  alte  Ansicht  eingestreut. 

Außer  dem  Herrn  Dr.  Ewald,  der  mir  vor  allem  zu  der  Bau- 
geschichte von  St.  Aposteln  und  St.  Kunibert  wertvolles  Material 
gab,  sei  hier  besonders  Herrn  Dr.  Karl  Hoeber  als  dem  An- 
reger und  Förderer  dieser  Arbeit  herzlichst  gedankt. 


Köln,  Pfingsten  1911.  Dr.  Heribert  Reiners. 


Der  alte  Dom.    (Aus  einer  Miniatur  des  11.  Jahrhunderts.) 


DER  DOM 

Der  romanische  Stil,  der  einzige,  der  wirklich  ganz  aus  deutschem 
Geist  geboren,  war  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  in  ein 
neues  glänzendes  Entwicklungsstadium  eingetreten.  In  Frankreich, 
das  in  Paris  den  kulturellen  Mittelpunkt  der  damaligen  Welt  besaß, 
erhoben  sich  dagegen  schon  längst  die  hochragenden  Kathedralen 
in  den  eleganten  und  verstandesscharfen  Formen  der  Gotik.  Aber 
die  deutschen  Künstler  wollten  sich  nicht  trennen  von  der  ihnen 
lieb  gewordenen  Ausdrucksweise,  und  nur  einzelne  Elemente  des 
neuen  Stiles  übernahmen  sie,  um  sie  der  Sprache  ihrer  Heimat 
zu  vermischen.  Da  wird  mit  einem  Schlage  fast  gewaltsam  ihrer 
Kunst  ein  Ende  gemacht.  Im  Jahre  1247  war  noch  die  Kirche 
des  hl.  Kunibert  zu  Köln  als  romanischer  Bau  vollendet  worden, 
1248  legt  man  den  Grundstein  zum  Dome.  Seitdem  mit  diesem 
Riesenwerke  sich  die  Gotik  auf  deutschem  Boden  Heimatrecht 
erwarb,  hat  sie  den  unbedingten  Sieg  auf  der  ganzen  Linie  zu 
verzeichnen. 

Es  war  zum  dritten  Male  schon,  daß  Köln  den  Grundstein 
legen  sah  zu  einer  Kathedrale.  Den  ersten  Dom,  so  nimmt  man 
an,  hatte  der  hl.  Bischof  Maternus  am  Orte  der  Cäcilienkirche 
errichtet,  wo  nur  noch  ein  Mauerrest  heute  an  deren  ehemalige 
Würde  erinnert.  Als  um  800  sodann  der  Erzbischof  Hildebold, 
Kaiser  Karls  Kanzler  und  Freund,  den  neuen  Dom  begründete, 
ward  St.  Cäcilien  zur  Stiftskirche  umgewandelt  und  trat  ihr 
Patronat  der  Schwesterkirche  St.  Peter  ab.  Dort,  wo  einige  Jahr- 
hunderte später  die  gotische  Zeit  den  Riesenbau  zu  den  Wolken 
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türmte,  begann  auch  Hildebold  die  neue  Kathedrale,  auf  dem 
Gebiet  der  Königspfalz,  das  ihm  sein  kaiserlicher  Freund  zu  diesem 
Zwecke  als  Geschenk  geboten  hatte.  Von  dieser  zweiten  Metropol i- 
tankirche,  die  erst  unter  dem  Bischof  Willibert  vollendet  und  im 
Jahre  873  geweiht  ward,  ist  uns  wahrscheinlich  auf  einer  Miniatur 
von  der  Wende  des  10.  Jahrhunderts  ein  freilich  etwas  verzeich- 
netes aber  doch  ziemlich  klares  Abbild  überliefert  worden.  Dar- 
nach stellte  die  Kathedrale  eine  den  großen  karolingischen  Bauten 
in  Fulda  und  St.  Gallen  verwandte,  turmreiche  und  langgestreckte 
dreischiffige  Säulenbasilika  dar,  mit  doppeltem  Chor  und  Querschiff, 
sowie  einem  westlichen  Atrium,  von  dem  einige  Säulenreste  ins 
Wallraf-Richartz-Museum  gerettet  wurden. 

Manches  Mißgeschick  suchte  mit  den  anderen  Kirchen  auch  den 
Dom  im  Laufe  der  Jahrhunderte  heim,  als  größtes  wohl  der 
Brand  vom  Jahre  1149,  der  ihn  seiner  ganzen  Bedachung  beraubte. 
Der  Erzbischof  Reinald  von  Dassel  beseitigte  aber  schon  bald 
den  Schaden  und  konnte  auch  die  Kirche  mit  dem  wertvollsten 
Schmucke  bereichern,  als  er  im  Jahre  1164  das  Geschenk  seines 
Kaisers  und  Freundes  Friedrich  Barbarossa,  die  Gebeine  der 
hl.  drei  Könige,  von  Mailand  nach  Köln  überführte.  Damit  ward 
die  rheinische  Hauptstadt  und  ihre  Kathedrale  zum  Ziele  un- 
gezählter frommer  Waller,  die  aus  allen  Teilen  Europas  herbei- 
strömten und  dem  Dome  eine  neue  Glanzzeit  brachten.  Um  so 
mehr  mußte  nun  der  Wunsch  Nahrung  finden,  diesem  inneren 
Schatz  auch  ein  entsprechend  würdiges  Außengewand  zu  verleihen, 
zumal  von  den  übrigen  Kirchen  eine  nach  der  anderen  in  neuer 
Schönheit  sich  erhob.  Prächtiger  als  vorher  war  bereits  der 
Kuppelbau  von  St.  Gereon  erstanden,  St.  Aposteln  hatte  sein 
großartiges  Chor  erhalten  und  Groß  St.  Martins  hochragender  Turm 
spiegelte  sich  in  den  Fluten  des  Rheins.  Vielleicht  hatte  sich  schon 
Erzbischof  Engelbert  I.  mit  dem  Plane  des  Neubaues  getragen. 
Aber  der  frühe  meuchlerische  Tod,  der  ihn  im  Jahre  1225  in  dem 
Engpaß  von  Gevelsberg  bei  Schwelm  erreichte,  hat  diesen  Plan 
zunichte  gemacht.  In  Köln  jedoch  war  er  vermutlich  lebendig 
geblieben,  aber  wohl  nur  unbestimmt,  bis  im  Jahre  1248  ein 
Brand,  der  den  alten  Dom  beschädigte,  ihn  zur  Reife  brachte. 
Noch   in   demselben  Jahre,  am  15.  August  („Up   unser  Vrauwen 


dach,  dat  sie  zu  Hemel  vur"),  legte  unter  großer  Feierlichkeit 
Erzbischof  Konrad  von  Hochstaden  den  Grundstein  zu  dem 
neuen  Werke,  mit  dem  die  Gotik  nun  in  der  Stadt  der  roma- 
nischen Meisterbauten  zur  alleinigen  Herrschaft  kommt.  Als 
erster  Architekt  und  genialer  Schöpfer  des  Planes  gilt  ein  Meister 
Gerhard  von  Rile,  der  als  magister  Gerhardus,  lapicida  und 
rector  fabricae  uns  in  den  Urkunden  begegnet,  während  man 
lange  Zeit  die  Ehre  des  Entwurfes  dem  Albertus  magnus  zu- 
gewiesen hatte.  Im  Mutterlande  der  Gotik,  in  Amiens  hatte  jener 
sich  vermutlich  in  der  neuen  Kunst  geschult  und  die  dortige 
Kathedrale,  die  nicht  lange  vorher  begonnen  war,  zum  Vorbild  zu 
seinem  Kölner  Werk  gewählt.  Den  Bau  begann  man  mit  dem 
Chore  und  ließ  den  alten  Dom  bestehen,  in  dem  der  Gottesdienst 
noch  in  ganzem  Umfange  aufrecht  erhalten  wurde.  Mitten  unter 
den  kriegerischen  Wirren,  welche  die  Regierung  der  Bischöfe  be- 
gleitete, hatte  man  das  Riesenmonument  begonnen,  und  nur  langsam 
ging  der  Bau  vonstatten.  1264  wird  ein  großer  Aufruf  erlassen, 
eine  Art  Hirtenbrief,  und  magister  Gerhard,  provisor  fabricae, 
wurde  mit  einem  Rundschreiben  an  die  Kirchenvorstände  der 
Kölnischen  Provinz  gesandt,  damit  er  diese  von  allem,  was  die 
Domangelegenheit  betrifft,  außerdem  noch  mündlich  unterrichte. 
Der  Aufruf  scheint  anregend  auf  die  Bautätigkeit  gewirkt  zu 
haben.  Aber  erst  1274  ist  ein  lebhafterer  Betrieb  ersichtlich  und 
man  schließt  einen  Vertrag  mit  dem  Burggrafen  von  Drachenfels, 
der  die  Steinbrüche  besaß,  zur  Anstellung  von  sechs  Arbeitern. 
So  konnte  fünf  Jahre  später  in  einem  neuen  Aufrufe  Erzbischof 
Sifried  verkünden,  daß  die  Kathedrale  „in  decore  magnifico  et 
decenti"  emporsteige. 

Dem  Meister  Gerhard,  der  wohl  im  wesentlichen  den  Unterbau 
des  Kapellenkranzes  vollenden  konnte  und  um  1295  starb,  folgte 
wahrscheinlich  sein  Sohn  Arnold,  der  geistreiche  Schöpfer  des 
Strebesystems,  und  diesem  hinwiederum  Meister  Johannes,  dem  der 
wunderbare  Oberbau  in  seinem  überraschenden  Reichtum  zu 
danken  ist.  Unter  ihm  ward  im  Jahre  1322  das  Chor  vollendet, 
und  man  schloß  es  nach  Westen  mit  einer  provisorischen  Wand 
ab,  um  es  so  dem  Gottesdienste  übergeben  zu  können.  Am 
27.  September  1322  übertrug  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg 


feierlichst  die  Reliquien  der  hl.  drei  Könige  in  das  neue  Gottes- 
haus und  weihte  es  ein,  wohl  in  Gegenwart  des  gesamten  Klerus, 
der  zu  einem  Konzil  nach  Köln  berufen  war. 

Aber  allmählich  fing  der  riesige  Baueifer  an,  nicht  zuletzt 
durch  innere  städtische  Zwistigkeiten,  wieder  zu  erkalten.  Die  Geld- 
spenden flössen  nicht  mehr  so  reichlich,  für  deren  Beschaffung 
namentlich  eine  Art  Dombauverein,  die  St.  Petersbruderschaft  nun 
Sorge  trug.  Immer  langsamer  ging  die  Weiterführung  des  ge- 
waltigen Werkes  vonstatten  und  beschränkte  sich  zunächst  auf 
das  Querschiff. 

Auch  eine  gewisse  Planlosigkeit  scheint  schon  damals  bei  der 
Bauführung  geherrscht  zu  haben,  die  sich  vom  unvollendeten  Quer- 
schiff zur  Errichtung  der  Westtürme  wandte.  Um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  entwarf  die  Pläne  zu  den  gewaltigen  Kolossen 
vielleicht  der  1368  verstorbene  Meister  Michael.  Der  Südturm, 
der  zuerst  in  Angriff  genommen  ward,  war  1437  soweit  vollendet, 
daß  man  die  Glocken  in  ihm  unterbringen  konnte.  Mit  einigen 
Unterbrechungen  wurde  der  Bau  in  immer  langsamerem  Tempo 
fortgeführt  bis  etwa  zum  Jahre  1560.  Das  Langhaus  war  erst 
wenig  vollendet,  und  nur  das  nördliche  Seitenschiff  in  seinen 
vier  östlichen  Jochen  1509  zum  Abschluß  gekommen.  Der  Nord- 
turm war  erst  bis  zur  Seitenschiffhöhe,  der  Südturm  nur  bis  zum 
vierten  Geschoß  emporgeführt,  als  der  große  Stillstand  eintrat.  Fast 
drei  Jahrhunderte  lang  blieb  nun  das  Riesenmonument  als  Torso 
liegen.  In  den  verödeten  Bauhütten  ruhten  Meißel  und  Hammer. 
Epheu  spinnt  sich  um  Krabben  und  Fialen,  und  zwischen  den 
mächtigen  Streben  suchen  die  Menschen  für  ihre  Wohnungen 
behaglichen  Schutz.  Der  gewaltige  Krahn  aber,  womit  man  die 
letzten  schweren  Quader  emporgewunden,  reckte  vom  südlichen 
Turmstumpf  aus  seinen  Arm  zum  Himmel  empor,  und  als  ein 
wehmütiges  Wahrzeichen  von  Kölns  dahinsterbendem  Glänze  fügt 
er  seine  starren  Linien  der  türmereichen  Silhouette  ein.  Un- 
beweglich sieht  er  all  die  Mißgeschicke,  die  der  ehrwürdige  Bau 
im  Laufe  der  Zeiten  auf  sich  nehmen  muß,  und  ist  endlich  gar 
Zeuge,  wie  zur  Revolutionszeit  die  Heere  der  Franzosen  1796  die 
stolze  Bischofskirche  zu  einem  Heumagazin  und  Arrestlokal  er- 
niedrigen.    Aber  damit  war  die  Entwürdigung  zu  ihrem  Höhe- 


Ansicht  des  Domes  vor  dem  Ausbau  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 


punkt  und  Ende  geführt.  Unter  dem  Einfluß  der  Romantik, 
angefeuert  durch  die  begeisterten  Worte  eines  Georg  Forster, 
Friedrich  Schlegel  und  namentlich  Joseph  Görres  war  der  Plan 
zur  Vollendung  des  Riesenwerkes  lebendig  geworden.  Daß  dieser 
wirklich  zustande  kam,  war  nicht  zuletzt  der  freudigen  Anteil- 
nahme König  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  des  Bayernkönigs 
Ludwig  I.  zu  danken,  der  des  Kölner  Domes  Ausbau  als  eine 
„Ehrensache  für  Deutschland"  erklärte.  Unvergänglich  leuchtet 
daneben  in  den  Domannalen  der  Name  August  Reichenspergers. 
Durch  einen  glücklichen  Zufall  hatte  man  sogar  die  Originalpläne 
zur  Westfassade  wiedergefunden,  wobei  vor  allem  das  Schicksal 
des  Baurisses  zum  Nordturm  fast  wie  ein  Roman  anmutet.  Bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts' war  er  mit  den  anderen  Plänen 
im  Domarchiv  bewahrt  worden  und  in  den  Revolutionswirren  in 
das  Benediktinerkloster  Amorbach  gelangt.  Nach  dessen  Säkulari- 
sation scheint  er  in  den  Besitz  einer  Familie  gekommen,   welche 


die  langgestreckte  Pergamentrolle  zum  Trocknen  von  Bohnen 
verwandte  und  schließlich  die  abgenutzte  Eselshaut  möglichst  prak- 
tisch verwertete  als  Schutzhülle  um  den  Reisekoffer  ihres  Sohnes, 
der  das  Gymnasium  in  Darmstadt  besuchte.  Nach  dessen  Ankunft 
dort,  im  Gasthof  zur  Traube,  ward  die  Umhüllung  auf  den 
Speicher  geworfen.  Hier  fand  sie  im  Jahre  1814  ein  Zimmer- 
meister, der  sie  einem  Maler  gab,  der  hinwiederum  den  Plan 
dem  Oberbaurat  Moller  übergab.  Der  erkannte  erst  den  Fund 
und  schenkte  ihn  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.,  der  ihn 
an  das  Domkapitel  gelangen  ließ.  Heute  hängen  die  Pläne 
in  der  Maternus-  und  Johanneskapelle  als  kunsthistorisch  un- 
schätzbare Dokumente. 

Am  4.  September  1842  konnte  feierlich  der  erste  neue  Stein 
durch  Zwirner  auf  die  Ruine  gelegt  werden,  und  am  14.  August 
1880  wurde  der  südliche  Turm  mit  der  Kreuzblume  als  dem 
letzten  Stück  der  Kathedrale  bekrönt.  600  Jahre  also  hat  die 
Bautätigkeit  gewährt,  und  es  scheint  fast,  als  sollte  sie  noch  immer 
nicht  beendet  sein,  denn  auch  heute  ruhen  hier  Meißel  und 
Hammer  nicht. 

Aber  trotz  der  durch  Jahrhunderte  sich  ziehenden  Bauzeit  ist 
der  Dom  ein  Werk  fast  wie  aus  einem  Gusse.  Es  war  die  Groß- 
artigkeit des  einmal  geschaffenen  Planes,  die  auch  alle  folgenden 
Generationen  in  ihren  Bann  zwang  und  ihn  respektieren  hieß, 
so  daß  sie  ohne  Aenderung  auf  dem  einmal  Gebotenen  weiter 
bauten.  Ob  der  Plan  in  seiner  heutigen  Gestalt  gleich  von  Gerhard 
von  Rile  geschaffen  war,  ist  ungewiß.  Wahrscheinlich  hatte  dieser 
in  genauer  Anlehnung  an  sein  französisches  Vorbild  das  Langhaus 
dreischiffig  projektiert,  bis  dann  vielleicht  erst  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  der  großzügige  Plan  auftauchte,  die  fünfschiff  ige 
Choranlage  auch  auf  das  Langhaus  auszudehnen,  wobei  die  An- 
lage der  Turmmassen  mit  maßgebend  war.  Dem  Meister  Michael, 
dem  Schöpfer  der  reichen  Westfassade,  möchte  die  Forschung 
auch  die  Ehre  der  Aenderung  dieses  Planes  zuerteilen.  Durch  die 
fünffache  Teilung  des  Langhauses  erhält  das  Werk  aber  erst  seine 
absolute  Geschlossenheit  und  Einheit,  dazu  einen  Wohlklang  und 
eine  Gesetzmäßigkeit  des  Ganzen,  wie  sie  wohl  nie  wieder  erreicht 
wurde,  wobei  in  allen  Teilen  der  goldene  Schnitt  seine  Herrschaft 


Ansicht  des  Domes  von  Osten. 


führt.  Diese  strenge  Unterordnung  unter  das  Gesetz  leitete  auch 
den  Aufbau  und  gibt  den  wuchtigen  Massen  eine  harmonische, 
grandiose  und  ruhige  Wirkung.  Aber  innerhalb  des  Ganzen 
wird  man  ein  stetig  anwachsendes  Drängen  zum  Reichtum  spüren, 
das  am  Chore  seinen  Anfang  nimmt.  Der  Kranz  der  sieben 
Kapellen,  die  sich  um  das  Polygon  hier  lagern,  ist  in  seinem 
Detail  noch  schmucklos  und  ernst  und  in  der  herben,   keuschen 


Sprache  der  jungen  Gotik  gehalten,  wie  sie  das  Vorbild  in 
Amiens  redet.  Darüber  steigt  alsdann  das  wundervolle  System 
der  doppelt  übereinandergeschlagenen  Strebebogen  auf,  eine  schier 
verwirrende,  überquellende  Fülle  konstruktiver  und  dekorativer 
Glieder.  Von  unten  im  Reichtum  sich  steigernd,  klingen  die 
Massen  immer  luftiger  und  jubelnder  aus,  und  doch  ist  jedem 
Teile  mit  strenger  Notwendigkeit  seine  Aufgabe  zugewiesen,  wo- 
durch das  Ganze  zu  einem  echten  Werke  scharf  durchdachter, 
deutscher  Gotik  sich  gestaltet,  das  schon  Petrarca  im  Jahre  1333 
das  Lob  des  pulcherrimum  quamvis  inexpletum  templum  entlockt. 

Das  gleiche  und  reiche  Strebesystem  ist  auf  das  Langhaus 
ausgedehnt,  doch,  pflegt  hier  der  Beschauer  nicht  so  gerne  zu 
verweilen,  weil  ihm  weniger  der  Reiz  der  malerischen  Massen- 
gruppierung geboten  wird.  Nicht  wie  beim  Chore  schichten  sich 
die  Stützen  hintereinander,  so  daß  sie  geschlossen  ein  malerisches 
Ganze  scheinen  oder  prachtvolle  Durchblicke  gewähren,  sondern 
ruhig  sind  sie  nebeneinander  gereiht,  wobei  aber  auch  die 
Oberpartien  überraschend  schöne  Bilder  dem  von  der  Seite  sich 
Nahenden  geben.  Dazu  mußte  hier  der  Künstler  auf  die  reizvollen 
Tabernakel  verzichten,  mit  denen  er  beim  Chore  die  Nebenstützen 
krönen  konnte.  Was  jenem  außerdem  einen  erhöhten  Reiz  gegen- 
über dem  Langhaus  verleiht,  ist  nicht  zuletzt  die  schöne  Patina, 
mit  der  die  Zeit  das  Ganze  übersponnen  hat,  während  hier  bei 
der  guten  Erhaltung  die  allzugroße  Korrektheit  etwas  ernüchternd 
sich  aufdrängt.  Aus  Rücksicht  auf  die  Witterung  hat  man  die 
Nordseite,  auch  beim  Chore,  schlichter  gehalten. 

Nur  bei  den  Türmen  nimmt  die  Dekoration  und  die  Lockerung 
der  Masse  schon  gleich  am  Unterbau  ihren  Anfang  und  hat  das 
Ganze  wie  in  ein  feingliederiges  Stabwerk  zerlegt.  Noch  ehe  es 
die  Einzelbetrachtung  beginnen  kann,  wird  das  Auge  fast  gewalt- 
sam nach  oben  geleitet,  klettert  in  raschem  Zuge  an  all  den  Wim- 
pergen und  Fialen  hinauf  zu  der  schwindelnden  Höhe  der  Kreuz- 
blumen, die  161  m  über  dem  Boden  das  Ganze  bekrönen.  Keine 
Horizontale  der  Königsgalerie,  wie  an  französischen  Bauten,  keine 
Fensterrose  stellt  sich  diesem  unbedingten  Willen  nach  oben 
hindernd  entgegen.  Auf  dem  rechteckigen,  fast  quadratischen 
Unterbau,  der  in  seiner  fünffachen  Fensterreihe  klar  der  Anordnung 
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Aus  dem  Strebewerk  des  Domes. 


des  Inneren  Ausdruck  gibt,  steigen  die  Turmspitzen  empor.  Ist 
das  Erdgeschoß  mit  dem  Schmuck  der  Wimperge  und  der  Ver- 
einigung von  Portal  und  Fenster  in  einem  Joch,  mehr  der  deko- 
rativen Belebung  der  Fläche  eingeräumt,  weil  hier  das  Auge  länger 
verweilt,  so  ist  das  Obergeschoß  einfach  und  nur  der  Wirkung 
der  Vertikalen  vorbehalten,  die  in  ihrer  steten  Wiederholung  mit 
großer  Eindringlichkeit  das  architektonische  Wollen  verkünden. 
Dann  scheidet  sich  die  Masse  in  zwei  Kolosse,  verdichtet  sich 
immer  mehr  und  wird   doch   stetig  mit   dem  Aufwärts   belebter 
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und  leichter.  Von  dem  Figurenschmuck,  der  das  Aeußere  in 
verschwenderischer  Fülle  umgibt,  sind  als  einzige  Arbeiten  aus 
dem  Mittelalter  das  Tympanon  und  die  fünf  inneren  Figuren  am 
Südportal  der  Westfassade  erhalten.  Die  übrigen  schuf  im  19. 
Jahrhundert  zum  Teil  Professor  Fuchs,  zum  Teil  Carl  Mohr  nach 
Zeichnungen  L.  Schwanthalers. 

Mag  man  dem  Dome  einzelne  Schwächen  entgegenhalten,  bei 
der  Westfassade  die  den  Mittelschiffgiebel  erdrückenden  Turm- 
massen rügen,  an  den  im  Verhältnis  zum  Ganzen  zu  kleinen,  als 
Einzelwesen  aber  überaus  großen  Portalen  sich  stoßen,  die  Gleich- 
mäßigkeit des  ornamentalen  Schmuckes  ermüdend  finden,  man 
wird  der  Kathedrale  nicht  den  Ruhm  des  großartigsten  Werkes 
der  deutschen  Gotik  benehmen  können.  Denn  nie  wieder  — 
um  mit  F.  X.  Kraus  zu  sprechen  —  hat  ein  Meister  sich  so  selbst- 
los dem  Gesetze  der  Harmonie  zu  fügen  gewußt.  Andere  Bauten 
des  Mittelalters  mögen  durch  reizvolle  Zufälligkeiten,  die  die 
Künstler  als  Ausfluß  unbewußten  Schaffens  hineinzutragen  liebten, 
unterhaltender  sein,  kein  Werk  ist  von  solch  strenger,  großartiger 
Notwendigkeit  beherrscht,  keines  so  konsequent  und  durchdacht 
bis  in  seine  letzten  Einzelheiten,  keines  bringt  den  Geist  der 
deutschen  Gotik  so  rein  und  abgeklärt  zum  Ausdruck.  Freilich, 
seinen  Hauptreiz  hat  man  dem  Bau  genommen,  dadurch,  daß 
man  ihn  aus  dem  Häusermeere  losgeschält,  ihn  auf  einen  freien 
Platz  wie  auf  ein  Präsentierbrett  gestellt  und  dazu  noch  als  pro- 
saischen Nachbarn  einen  Zentralbahnhof  ihm  beigesellt  hat.  Ein 
gotischer  Dom  kann  seine  Wirkung  nur  erfüllen,  wenn  er  aus 
der  Häuserreihen  drückender  Enge  zum  Himmel  emporstreben 
kann,  beschützend  und  beherrschend  über  diese  sich  erhebt,  und 
gleichsam  zur  Brücke  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  sich  macht. 
Zudem  fehlt  nun  dem  Beschauer  jeglicher  Maßstab  für  das  Riesen- 
werk, denn  Großes  kann  nur  an  Kleinem  gemessen  werden,  und 
schon  die  wenigen  Hütten  an  der  Nordseite  begrüßt  man  darum 
mit  dankbarer  Freude.  Will  man  die  Stimmung  dieser  Massen 
ganz  verstehen,  dann  muß  man  in  nächtlicher  Stunde  vor  sie 
treten,  wenn  das  Mondlicht  die  zahllosen  Zacken  und  Spitzen 
umspielt  und  die  Kreuzblumen  sich  den  blassen,  schleichen- 
den Wolken    vermählen,  erst   dann    fühlt    man   ihren  grandiosen 
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Blick  auf  die  Westfassade  des  Domes. 


Ewigkeitsrhythmus  und  ihre  Stelle  als  Mittlerin  zwischen  Himmel 
und  Erde. 
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Innen  fast  noch  mehr  wie  außen  hat  der  alles  mit  seinem 
Leben  durchsetzende  Geist  der  Gotik  einen  triumphierend  glän- 
zenden Ausdruck  gefunden.  Kaum  hat  man  die  Turmarkaden 
mit  den  gewaltigen  Stützen  durchschritten  und  sieht  vor  sich 
das  weitgedehnte  Mittelschiff,  dann  wird  der  Blick  fast  willenlos 
mit  unwiderstehlicher  Macht  nach  oben  gezogen  als  Zeuge  des 
tausendstimmigen  Hymnus,  der  hier  von  der  Erde  aufsteigt.  Wie 
eine  lebendige  Mauer  reihen  sich  die  mächtigen  Träger  hinter- 
einander, und  gerne  folgt  das  Auge  der  beruhigenden  Horizontale, 
zu  der  sich  die  Pfeilerfiguren  zusammenschließen,  um  an  ihrem 
Ende  einen  befreienden  Ausklang  der  mächtigen  Massen  in  der 
Lösung  des  Chores  zu  finden.  Nirgends  Ruhe,  alles  Leben ! 
Selbst  der  Raum  als  solcher  ist  nun  ein  anderer  geworden. 
Nicht  mehr  wohltuend  in  sich  geschlossen  und  durch  klar  wir- 
kende Flächen  begrenzt  soll  man  ihn  genießen,  sondern  ruhelos 
wird  der  Blick  in  die  Tiefe  und  Breite  gelenkt,  von  einer  Stütze 
zur  anderen.  Nicht  mehr  in  mystisch  dunkelnden  Apsiden 
verliert  er  sich  träumend.  Der  scharfe  Geist  der  Gotik  will  auch 
hier  auf  Klarheit  nicht  verzichten.  Es  ist  die  gleiche  Kunst,  die 
über  die  konstruktiven  Elemente  ihres  Werkes  uns  restlos  Auf- 
schluß gibt,  wenn  sie  jeden  Teil  ihrer  dienstbesetzten  reichen 
Stützen  zu  eigener  Tätigkeit  nutzbar  macht.  Nur  der  Verstand 
ist  hier  bestimmend  gewesen,  aber  wie  er  seine  Herrschaft  führt 
und  alles  unter  seinen  Willen  zwingt,  das  ist  grandios.  Alles  ist 
mit  Leben  durchsetzt,  und  die  breite  Horizontale  zwischen  Fenster 
und  Arkadenscheitel  hat  sich  in  ein  elegantes  Triforium  gelöst, 
das,  vorne  mit  einem  Stabwerk  schließend,  zu  seiner  Leichtigkeit 
durch  die  gläserne  Rückwand  erst  erhoben  wurde.  Und  über 
ihm  in  dem  buntfarbigen  Teppich  der  großen  Fenster  ist  das 
Leben  alsdann  in  seinem  flimmernden  Reichtum  zur  höchsten 
Intensität  gesteigert  worden.  Das  ist  der  Hauptfehler  der  neuen 
Langhausfenster,  daß  sie  dieser  Lebenssteigerung  nicht  Rechnung 
trugen,  sondern  in  ihrer  breitflächigen  Behandlung  die  bunten 
Glasgemälde  wie  eine  geschlossene  Wand  wirken  ließen,  gerade 
da,  wo  die  Fläche  am  unerträglichsten  ist.  Selbst  bei  den  großen 
Fenstern  der  Nebenschiffe  darf  der  Füllung  des  rüstenden  Stab- 
werks  nicht   zu   sehr  der   Charakter   einer   geschlossenen   Fläche 
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Innenansicht  des  Domes  vom  nördlichen  Querschiff  aus. 


gegeben  werden.  Ein  Vergleich  der  herrlichen  alten  Nordfenster 
mit  jenen  des  südlichen  Nebenschiffs  wird  bald  erkennen  lassen, 
daß  das  neunzehnte  Jahrhundert  nicht  ganz  in  den  Geist  der 
Gotik  eingedrungen  ist. 

Im  Innern  merkt  man  doch,  daß  verschiedene  Zeiten  an  dem 
Werke  tätig  waren.  Das  Chor  wirkt  im  allgemeinen  ruhiger  und 
vornehmer  als  das  Langhaus,  das  schon  eine  kaum  merkliche 
Neigung  zum  Breiten  bekundet  und  in  den  Krabben,  die  die 
Bogen  der  Arkaden  begleiten,  seine  Freude  am  größeren  Reichtum 
zeigt.  Auffällig  ist  dann  vor  allem  in  den  nördlichen  Neben- 
schiffen, wie  sich  hier  in  den  drei  westlichen  Jochen  die  Profile 
im  Scheitel  der  Bogen  durchschneiden,  ein  typisches  Motiv  der  Spät- 
gotik, das  sonst  im  Dome  nicht  mehr  zu  finden  ist.   Am  deutlichsten 
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wird  aber  der  stilistische  Unterschied  in  den  Profilen  offenbar. 
Bei  den  Sockeln  haben  diese  im  Chore  eine  andere  Form  wie 
am  Langhaus,  wo  sie  ebenfalls  breiter  und  in  dem  Ueberquellen 
des  Wulstes  weichlicher  sind.  Charakteristisch  für  die  Spätgotik 
ist  sodann,  wie  im  Westbau,  an  den  Turmarkaden,  das  Profil  der 
Rippen  durchgeführt  ist  bis  zum  Sockel  und  auf  diesen  aus- 
gedehnt ward,  was  man  auch  außen  am  Westbau  beobachten 
kann.  Das  ist  nicht  mehr  das  organische  Empfinden  der  Früh- 
zeit. Dem  entspricht  es  nun  auch,  wenn  hier  auf  die  Kapitelle, 
die  sonst  den  tektonisch  wichtigen  Punkt  dem  Auge  sichtbar 
machen,  verzichtet  ist.  Aber  das  im  Großen  einheitliche  Bild 
haben  diese  stilistischen  Ungleichheiten  nicht  zu  zerstören  vermocht. 
Der  Schmuck  des  Innern  hat  naturgemäß  bei  den  zahlreichen 
Mißgeschicken  des  Domes  argen  Schaden  genommen.  Vieles 
wurde  entfernt,  das  bei  der  barocken  Umgestaltung  des  Domes 
im  18.  Jahrhundert  dem  neuen  Zeitgeschmack  nicht  mehr  benagte, 
darunter  auch  als  Glanzstück  das  prachtvolle  spätgotische  Sa- 
kramentshaus, von  dem  sich  ein  Teil  vermutlich  ins  Wallraf- 
Richartz-Museum  gerettet  hat.  Weiteres  ist  sodann  wohl  im 
Winter  1797  dem  Vandalismus  zum  Opfer  gefallen,  als  die  hier 
eingesperrten  Soldaten  das  Mobiliar  zertrümmerten,  um  damit 
ihre  Lagerfeuer  zu  heizen.  Aber  auch  das  19.  Jahrhundert  ist 
nicht  schuldlos  geblieben,  und  es  mutet  sonderbar  an,  wenn  man 
in  der  Zeitung  noch  1843  die  Ankündigung  liest,  daß  „ver- 
schiedene, durch  den  Ausbau  des  Domes  entbehrlich  gewordene 
Altaraufsätze,  Bildsäulen,  Gemälde  und  andere  Kirchengeräte 
öffentlich  gegen  gleich  bare  Zahlung  versteigert  werden".  Gleich- 
wohl hat  die  noch  erhaltene  Ausstattung  ihren  Ruf  ebenso  mit 
Recht  verdient  wie  das  Wunderwerk  des  Architekten.  Vor  allem 
im  Chore  mit  seinem  Kapellenkranze  und  den  Nebenräumen  sieht 
man  eine  ungewöhnliche  Fülle  von  Werken,  sieht  bald  ein  Ge- 
mälde, das  sich  dunkel  von  der  steinernen  Folie  löst  oder  eine 
Plastik  im  Schatten  eines  Pfeilers,  bald  ein  Grabmal,  dann  statt- 
liche Lichtträger  oder  dergleichen.  Dies  alles  bis  zum  letzten 
Stück,  bis  ins  Detail  und  nach  Verdienst  zu  würdigen,  möchte  ein 
Sonderbändchen  füllen,  und  darum  sollen  nur  die  wichtigsten 
Werke  als  Zeugen   des  Reichtums   hier  uns   leiten.     Daß  in  den 
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einzelnen    Zweigen    geschlossene    Entwicklungsreihen     gegeben 
werden  können,  steigert  noch  um  vieles  ihren  individuellen  Wert. 
Die  prachtvolle,    große  Folge  der  Glasgemälde   nimmt  ihren 
Ausgang  bei   den  Fenstern  der  Chorkapellen,  die  noch  zum  Teil 
auf  der  Uebergangsstufe  zwischen  Romanismus  und  Gotik  stehen. 
Das  älteste,   in   der  Dreikönigenkapelle,    in   der   Hauptachse  der 
Kirche,  gehört  noch  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an  und  hat 
die  romanische  Behandlung  eines  Fensters  gleich  einem  Teppich 
beibehalten.     In   frischer  Farbigkeit   mit   reichlicher  Verwendung 
von  Gold   komponiert,   hat   es   in   kreuzförmigen  Rahmen   korre- 
spondierende  Szenen    des  Alten    und  Neuen  Testamentes   gegen- 
übergestellt.    Es    ist    eine    Art    biblia    pauperum,    die    uns    ein 
zweites  Mal,   ebenfalls   noch   dem   ausgehenden  Romanismus  an- 
gehörend, in  der  Stephanuskapelle  begegnet.    Auch  dieses  Fenster, 
das  angeblich  aus  der  niedergelegten  Dominikanerkirche  stammt, 
ist,  wie  das  vorige,  stark  restauriert.     Vollständig  schon   kommt 
der  gotische  Geist  zum  Ausdruck   in   dem  Fenster  der  Johannis- 
kapelle,   das  nach   den   angebrachten   Wappen   eine  Stiftung  der 
mächtigen    Familie  Overstolz   ist   und    in    konzentrischen   Bogen 
männliche    und    weibliche    Heilige    vereint,     bekrönt    von    dem 
Heiland  und  seiner  hl.  Mutter,  wie  ein  Allerheiligenbild.     In  der 
großen  Architektur  wirkt  das  Fenster  etwas  zu  kleinlich,  dazu  zu 
schwer   in   der  Farbe,   was  aber  wohl   die  Patina  bedingte,   die, 
zum  Teil  zum  Schwarz  verdichtet,  sich  hinter  die  Scheiben  legte. 
Erst  allmählich  verliert  die  Glasmalerei    den   schweren  Charakter, 
der  sogar   in   den  beiden  anderen  Fenstern  dieser  Kapelle  nach- 
klingt, obwohl  hier  schon  die  Gotik  mit  ihren  Tabernakeln   und 
ihrem  architektonischen  System,  dem  ein  größerer  Figurenmaßstab 
entspricht,  ausschließlich  zu  Worte  gekommen  ist.    Es  scheint,  als 
hätten  die  Künstler  noch  eine  gewisse  Scheu  gehabt   vor  großen 
durchgeführten  Linien.     Wie  die  Blütezeit  des  Stiles   die  Fenster 
füllt,  zeigt  die  schöne  Serie,  die  sich  durch  die  anderen  Kapellen 
zieht.     Diese  großen,  schlanken  Gestalten  kennen  keine  Beengung 
mehr,  frei  wie  das  architektonische  System,  kommen  sie  nun  zur 
Entfaltung.    Man  empfindet  dies   vor  allem,   wenn   man,   wie  in 
der  Stephanuskapelle,  die  beiden  Stilarten   in    markanten  Werken 
nebeneinander  sieht.     Die  übrigen  wirken  zum  Teil  unruhig,  vor 
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Ansicht  der  Chorpartie  des  Domes. 


allem,  wenn  infolge  der  Restaurierung  die  patinierten  oder  alten 
Stücke  mit  den  neuen  kontrastieren.  Das  Glänzendste  schuf  die 
Hochgotik  wohl  in  der  großartigen  Bilderreihe,  die  über  den  Lang- 
seiten des  Chores  sich  hinzieht,  mit  den  statuarischen,  großzügigen 

Reiners,  Kölner  Kirchen.  2 
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Einzelgestalten  der  Könige  Judas  und  der  Anbetung  der  Könige. 
Dem  14.  Jahrhundert  gehört  auch  noch  die  untere  Hälfte  des 
äußeren  Fensters  im  nördlichen  Querschiff  an,  das  ehemals  die 
Abschlußmauer  des  Chores  schmückte  und  große  Heiligenge- 
stalten unter  schöner  Architektur  vereint.  Der  obere  Teil,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  zeigt  den  Gnadenstuhl 
nebst  einem  Kaiser,  Donatoren  und  Heiligen.  In  das  Ende  der 
Gotik  führen  sodann  die  hervorragenden  Glasgemälde  des  nörd- 
lichen Seitenschiffs.  1509  konnten  die  Gewölbe  der  vier  östlichen 
Joche  geschlossen  werden,  und  kurz  vorher  fällt  die  Stiftung  der 
Fenster,  zu  denen  der  sogenannte  Meister  der  heiligen  Sippe 
wohl  größtenteils  die  Entwürfe  geliefert  hatte.  Die  Glastafeln, 
von  denen  die  mittlere  die  Stadt  Köln  schenkte,  bergen  in  ihrem 
oberen  Teile  Bilder  aus  der  Leidensgeschichte,  Szenen  aus  dem 
Leben  des  hl.  Petrus,  die  Anbetung  der  Hirten  und  der  hl.  drei 
Könige  sowie  die  Krönung  Mariens.  Darunter  ziehen  sich  fast 
durchweg  prächtige  Einzelgestalten  männlicher  und  weiblicher 
Heiligen  nebst  den  Stiftern  und  leuchtenden  Wappen  hin.  An 
Bildklarheit  mögen  diese  schimmernden  Farbensymphonien  mit 
ihrer  barocken  Gotik  und  ihrer  aufkeimenden  Renaissance  anderen 
Werken  nachstehen,  in  der  Glut  und  Harmonie  des  Kolorits  ge- 
hören sie  zum  Besten,  was  dieser  Kunstzweig  je  hervorgebracht. 
Von  den  in  der  Westwand  des  anstoßenden  nördlichen  Quer- 
schiffarmes eingelassenen  Glasgemälden  stammen  die  des  Halb- 
fensters aus  ehemaligen,  niedergelegten  Kirchen.  In  den  Farben 
stumpfer  gehalten,  gehören  sie  ebenfalls  dem  16.  Jahrhundert  an 
und  geben  Szenen  aus  dem  Leben  Jesu  nebst  Heiligen.  Wertvolle 
alte  Glasmalereien  bergen  sodann  noch  die  Sakristei,  der  Archiv- 
und  Kapitelsaal,  die  ebenfalls  aus  niedergelegten  Kölner  Kirchen 
stammen.  Die  ältesten  von  ihnen,  die  des  Kapitelsaales,  gehören 
noch  dem  14.  Jahrhundert  an  und  geben  große  Einzelgestalten, 
begleitet  von  seitlichen,  buntfarbigen  Teppichmustern.  Von  den 
Bildern  der  Sakristei  schildern  die  westlichen  des  15.  Jahrhunderts 
das  Leben  Jesu.  Herb  in  der  Zeichnung,  sind  sie  eigenartig  blaß 
getönt,  und  nur  hier  und  da  steigt  das  Kolorit  zu  tieferer  Glut 
herab.  Beim  Nebenfenster  mit  Szenen  aus  dem  Leben  des 
hl.  Bernhard,  dem  16.  Jahrhundert  angehörend,  ist  fast  ausschließlich 
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Weiß  mit  Gold  verwendet,  von  dem  sich  nur  gelegentlich  ein 
kräftigerer  Ton  abhebt.  Die  spätgotischen  Fenster  des  Archiv- 
raumes, wiederum  mit  einer  Lebensgeschichte  Jesu,  erscheinen 
eigentümlich  flach,  haben  nichts  mehr  von  der  Kraft  der  Frühzeit, 
und  dem  entspricht  es,  wenn  ebenfalls  hier  nun  keine  tiefen  Farben 
mehr  zu  finden  sind.  Als  von  den  Fremden  gern  bewunderte 
Werke  des  19.  Jahrhunderts  beschließen  die  Serie  die  großen 
Fenster  des  südlichen  Nebenschiffs,  ein  Geschenk  des  Bayernkönigs 
Ludwig  I. 

Zu  einer  geschlossenen  Entwicklungslinie  vereint  sich  auch 
der  reiche  Bestand  an  plastischen  Werken,  vor  allem  der  gotischen 
Zeit,  deren  Verlauf  sie  glänzend  illustrieren.  Mit  zwei  Werken 
kommt  vorher  jedoch  der  Romanismus  noch  zu, Wort,  in  dem 
Cruzifixus  des  Kreuzaltares  und  dem  Sitzbild  der  Madonna  in 
der  Dreikönigenkapelle.  Jener,  der  Ueberlieferung  nach  aus  dem 
alten  Dome  stammend,  gehört  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts an  und  ist  noch  ganz  mit  dem  großen  Empfinden  der 
romanischen  Zeit  getränkt.  Seine  hoheitsvolle,  majestätische  Würde 
hat  er  sich  gewahrt,  ohne  sein  Leiden  zu  verbergen,  das  in  dem 
wirklich  hängenden  Körper  und  dem  prachtvollen  Kopfe  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  barocke  Umrahmung  mit  den  schweren 
Säulen  tritt  seiner  Wirkung  hindernd  entgegen.  Das  Sitzbild  der 
thronenden  Madonna  in  der  Dreikönigenkapelle  ist  in  der  hoheits- 
vollen Auffassung  der  Königin  ebenfalls  vom  strengen  Geist  der 
Frühzeit  beseelt,  der  hier  aber  schon  in  einer  milderen,  mensch- 
licheren Auffassung  sich  zu  lösen  beginnt.  Die  Gotik  setzt  ver- 
hältnismäßig spät  mit  ihren  plastischen  Schöpfungen  ein,  denn 
die  große  Bauaufgabe  hatte  zu  sehr  das  Interesse  beansprucht.  Das 
erste  große  Werk  des  neuen  Stiles  ist  die  Folge  der  Apostel,  die 
mit  dem  Erlöser  und  der  Madonna  die  Pfeiler  des  Hochchores 
schmücken,  glänzend  in  die  Architektur  hineinkomponiert  und 
dem  aufwärtsstrebenden  Auge  für  einen  Moment  einen  will- 
kommenen Ruhepunkt  bietend.  Die  zierliche,  fast  gezierte  Grazie, 
die  schwungvolle  große  Kurve,  die  die  Körper  dieser  Gestalten 
durchzieht,  um  eine  Antwort  im  Gegensinne  zu  finden  in  den 
überaus  anmutigen  musizierenden  Engeln,  die  die  Baldachine  be- 
krönen, das  Zurückdrängen,  fast  Verschwinden  des  Körpers  unter 
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dem  reichen,  prachtvoll  behandelten  Gewände  —  denn  die  Figuren 
entstanden  im  Zeitalter  der  Mystik,  die  ein  Verneinen  des  Körpers 
verlangte  — ,  all  dies  sind  die  Zeichen  der  frühen  Gotik,  die  Köln 
hier  von  dem  damals  für  den  Westen  in  der  Plastik  tonangeben- 
den Frankreich  übernommen  hat.  Die  übrigen  Skulpturen  an 
den  Lang-  und  Querhauspfeilern,  die  im  19.  Jahrhundert  Mohr, 
Fuchs  und  Werres  schufen,  haben  diese  Chorfiguren  nicht  an 
Eleganz  und  echtem  Leben  zu  erreichen  vermocht. 

Fast  gleichzeitig  mit  jenen,  im  dritten  bis  vierten  Jahrzehnt 
des  14.  Jahrhunderts,  mag  auch  das  prachtvolle  Chorgestühl  ent- 
standen sein,  die  bedeutendste  Arbeit,  die  die  gesamte  frühgotische 
Holzplastik  zu  verzeichnen  hat.  Die  großen  Wangenstücke,  von 
Voluten  bekrönt,  die,  mit  Blattwerk  übersät,  dekorative  Gestalten 
in  ihrer  Rundung  aufnehmen,  zeigen  Vierpässe,  in  die  der  Künstler 
mit  feinem  Geschick  seine  Szenen  komponierte.  Je  eine  gott- 
wohlgefällige, geistliche  und  weltliche  Handlung  hat  er  hierbei 
gegenübergestellt.  Ikonographisch  besonders  interessant  ist  die 
Darstellung  der  sogenannten  Judensau,  eine  Satire  auf  die  viel- 
fach verhaßten  Juden,  die  hier  sogar  an  einem  Schweine  saugend 
gebildet  sind.  Das  Köstlichste  schuf  der  Künstler  aber  in 
den  Knäufen  der  Armlehnen,  den  Miserikordien  und  den  unteren 
Vierpaßfüllungen,  bei  denen  er  das  ganze  Heer  der  zahllos  miß- 
gestaltigen Wesen,  das  die  phantastische  junge  Gotik  heraufbe- 
schworen, losgelassen  hat  und  in  wildem  Uebermutsich  tummeln  läßt. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  macht  sich  sodann  ein  neues 
Stilempfinden  in  der  Kölner  Plastik  geltend,  das  zuerst  deutlich  in 
den  Marmorfiguren  auftritt,  die  die  Mensa  des  Hochaltares  um- 
ziehen. Vom  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep  um  1350  gestiftet, 
mußten  sie  im  Jahre  1770  der  barocken  Aufmachung  des  Hoch- 
altares an  der  Rückwand  und  den  Seiten  weichen  und  sind  infolge- 
dessen nur  an  der  Vorderwand  im  Original  erhalten  geblieben, 
während  die  übrigen  größtenteils  ins  Wallraf-Riehartz-Museum 
und  die  Sammlung  Schnütgen  gelangten.  Die  ehemals  schlanken 
und  biegsamen  Gestalten  sind  nun  breit  und  bürgerlich  geworden, 
ein  großer  Kopf  sitzt  ohne  Hals  fast  auf  untersetztem  Körper. 
Aber  es  steckt  weit  mehr  Lebenswahrheit  in  diesen  Figuren  und 
der  Geist,  der  hier  zum  Durchbruch  kommt,  hat  die  Kunst  wieder 
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Figuren  vom  Grabmal  Engelberts  III.  im  Dom. 


der  Natur  näher  geführt.  Und  dieser  frische  lebendige  Stil  findet 
sodann  seine  Fortsetzung  in  den  Figuren  an  den  Grabmälern  der 
Kölner  Erzbischöfe.    Bei  stets  wiederholtem  Typus  zeigen  sie  alle 
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den  Toten  auf  dem  Sarkophage  liegend.  Den  Reigen  eröffnet 
hier  das  Mal  des  Dombegründers,  des  Erzbischofs  Konrad  von 
Hochstaden,  dessen  in  Erz  gegossene  Figur  deutlich  die  Spuren 
der  rohen  Beschädigung  vom  Jahre  1803  bewahrt,  die  auch  die 
Inschrift  am  Rande  der  Platte  uns  kündet.  Dieser  Zerstörungswut 
sind  auch  die  Figuren,  die  die  Tumba  umzogen,  geopfert  worden, 
und  nur  auf  einer  Seite  hat  sie  der  Bildhauer  Mohr  im  19.  Jahr- 
hundert wiederhergestellt.  Um  so  besser  ist  das  zweite  Grabmal, 
auf  der  Nordseite  des  Chorumgangs,  erhalten,  das  des  Erzbischofs 
Engelbert  III.  von  der  Mark,  das  sich  dieser  Kirchenfürst  schon 
vor  seinem  1368  erfolgten  Tode  hatte  anfertigen  lassen.  Köstliche 
kleine  Gestalten  haben  in  den  Arkaden  Posto  gefaßt,  um  ihrer 
Trauer  lebhaften  Ausdruck  zu  geben,  Typen  aus  dem  Leben  ge- 
griffen und  echte  Vertreter  des  damals  jung  erstarkten  Bürgertums. 
Der  Konventionalismus  ist  hier  zugunsten  einer  unbedingten 
Wahrheitsliebe  aufgegeben,  die  sich  aber  durch  großzügige  und 
vereinfachte  Behandlung  vor  plattem  Naturalismus  bewahrte.  In 
das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind  dann  wohl  die  fünf  alten 
Figuren  zu  datieren,  die  die  Leibung  des  Petrusportales  füllen, 
des  südlichen  Eingangs  der  Westfront,  mit  dem  zugehörigen 
Tympanon  das  einzige,  was  von  äußerem  plastischen  Schmuck 
zur  Ausführung  kam.  Sie  sind  schon  weicher  in  der  Auffassung 
und  nicht  mehr  so  kraftvoll  wie  die  Statuen  vom  Grabmal 
Engelberts.  Wegen  des  ungünstigen  Standortes  pflegt  das  Beste 
dieses  Portales  meist  den  Blick  weniger  zu  fesseln,  die  Figuren 
der  oberen  Bogenleibung.  Es  sind  prachtvolle  Gestalten,  aristo- 
kratisch, mit  feinen,  ausdruckreichen  Köpfen  und  voll  echten  inneren 
Lebens.  Neben  anmutigen  Frauengestalten  erscheinen  charakter- 
volle Männer  und  weiter  liebliche  Engel,  die  Musik  in  hohes 
Entzücken  bringt.  Die  reiche  Beseelung,  die  schwungvolle  Ge- 
wandung, die  in  großartigem  Rhythmus,  breit  und  massig,  in 
schönfließenden  Konturen  die  Gestalten  umwallt,  läßt  diese  Werke 
mit  als  das  Beste  erscheinen,  was  die  gesamte  gotische  Plastik 
jener  Zeit  hervorgebracht.  Gleich  hoch  steht  der  Schmuck,  der 
die  Tumba  des  1414  verstorbenen  Erzbischofs  Friedrich  von  Saar- 
werden umzieht,  Maria  mit  dem  Engel  der  Verkündigung  und 
Prophetenfiguren,  die  man  wohl  dem  gleichen  Meister  zuerkennen 
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Vom  Grabmal  Friedrichs  von  Saarwerden  im  Dom. 


möchte.  Auch  hier  wieder  Gestalten,  monumental  im  Aeußern 
und  ihrem  hoheitsvollen  inneren  Leben.  Auf  der  Südseite  des 
Chorumgangs  aufgestellt,  ist  das  Grabmal  leider  mit  einem  eng- 
maschigen Gitter  umzogen,  das  die  schöne  Arbeit  fast  ganz  dem 
Blick  entzieht  und  die  meisten  Besucher  des  Domes  achtlos  an 
einem  seiner  besten  Werke  vorübergehen  läßt. 

Die  Spätgotik  wird  trefflich  charakterisiert  durch  die  Riesen- 
statue des  hl.  Christophorus,  die  im  südlichen  Querschiffarm  vor 
einem  Pfeiler  den  Eingang  zum  Chore  flankiert.  Der  fast  schelmisch 
dreinblickende  Jesusknabe  scheint  dem  Träger  eine  wirkliche  Last 
zu   sein,   nach   dem   Reflex  seines  Antlitzes  zu   schließen.    Aber 
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mit  besonderer  Freude  muß  der  Künstler  diesen  krausen  Kopf 
gebildet  haben,  spricht  doch  aus  ihm  das  gleiche  Stilempfinden, 
das  bei  dem  unruhig  gefältelten  Gewand  den  Meißel  führte.  Das 
barocke  Element  dringt  durch  als  Zeuge,  daß  hier  ein  Stil  seinem 
Ende  entgegengeht.  Die  entsprechende  große  Figur  der  Gegen- 
seite des  nördlichen  Querschiffs,  eine  hl.  Ursula,  die  ihren  weiten 
Mantel  um  ihre  Begleiterinnen  schlägt,  ist  etwas  älter  und  wehiger 
gut,  hat  jedoch  in  der  gefälligen  Tracht  der  Jungfrauen  einen 
eigenen  Reiz.  Den  besten  Begriff  der  absterbenden  Gotik  geben 
aber  die  beiden  Schnitzaltäre,  von  denen  der  eine,  in  der  Engel- 
bertuskapelle,  als  typisch  flandrisches  Werk  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  in  üblicher  Art  mit  Meißel  und  Pinsel  die  Passion 
des  Herrn  erzählt.  Bei  lebendiger  Schilderung  und  hoch  ent- 
wickeltem technischen  Können  strebt  der  Künstler  fast  einseitig 
nach  Bewegung  und  dramatischem  Vortrag.  Einen  ausgedehnten 
Export  hatte  damals  Flandern  mit  seinen  Zentren  Brüssel  und 
Antwerpen  in  solchen  Altären,  und  bis  nach  Schweden  führte  es 
die  Erzeugnisse  seiner  Werkstätten  aus.  Wohin  dann  jenes 
künstlerische  Wollen  führt,  zeigt  der  Altarschrein  im  südlichen 
Querschiffarm,  wo  die  Bewegung  des  Ganzen  zur  Unklarheit  ge- 
steigert wird  und  es  schier  unmöglich  ist,  aus  dem  Mittelfelde 
mit  der  Kreuzigung  eine  Einzelfigur  aus  dem  Gewirre  zu  lösen. 
Auch  die  Renaissance  ist  in  zwei  wertvollen  plastischen  Arbeiten 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vertreten,  den  Grab- 
mälern  der  Erzbischöfe  von  Schauenburg  in  der  Engelbertus-  und 
Stephanuskapelle.  Im  Gegensatz  zu  den  Sarkophagbauten  der  älteren 
Generation  ist  hier  das  Wandgrabmal  zur  Geltung  gekommen 
mit  pompösem  Aufbau.  Ebenso  hat  der  Tote  eine  Aenderung  er- 
fahren, indem  er,  statt  friedlich  schlafend,  nun  aufgewacht  oder 
von  unruhigen  Träumen  geplagt  erscheint.  Immer  mehr  wird  nun 
das  wirkliche  Leben  in  die  Grabmalskunst  hereingezogen.  Auf 
dem  Sarkophage  des  heiligen  Engelbert  im  nördlichen  Chorum- 
gang ruht  dieser  mit  aufgestütztem  Arm,  sinnend,  oder  als  schaue 
er  eine  Vision.  Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung  gibt  dann  das 
Grabmal  in  der  Michaelskapelle,  wo  der  Tote  in  voller  Parade- 
rüstung erscheint,  selbstbewußt,  als  sei  der  Tod  machtlos  an  ihm 
vorübergegangen.     Welch  ein  Wandel  des  Sinns,  wenn   man   in 
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der  gleichen  Kapelle  das  stille  Grabmal  des  15.  Jahrhunderts,  des 
Erzbischofs  Walram  von  Jülich  sieht,  wo  der  Tote  ruhig  da  liegt 
und  anbetend  die  Hände  vor  seinem  Schöpfer  faltet! 

Neben  diesen  Reichtum  an  plastischen  Werken  tritt  eine  Fülle 
von  Wand-  und  Tafelbildern.  Interessant  sind  dabei  vor  allem 
die  Wandgemälde  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  in  den  Kapellen, 
die,  meist  über  den  Altartischen  angebracht,  die  Altartafel  ersetzen 
und  so  eine  bessere  Ausnutzung  des  ohnehin  beengten  Raumes 
ermöglichten.  Die  große  Freskenserie  leitet  als  Hauptwerk  der 
umfangreiche  Zyklus  ein,  der  beiderseits  auf  den  Innenseiten  der 
Chorschranken  sich  hinzieht,  aber  stets  durch  die  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  entstandenen  Gobelins  verdeckt  wird.  Die 
Bilder  geben  auf  der  Nordseite  unter  reichen  Arkaden  Szenen  aus 
dem  Leben  der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  sowie  des  Papstes 
Silvester,  auf  der  Südseite  aus  dem  Marienleben  in  Verbindung 
mit  der  Geschichte  der  hl.  drei  Könige.  Nach  unten  schließt  sie 
ein  fortlaufender  Fries  mit  Kölner  Bischofs-  und  Fürstengestalten 
ab.  Die  Fresken,  die  wohl  noch  vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts entstanden  sind,  zählen  zu  den  besten  Schöpfungen  der 
Altkölner  Monumentalmalerei,  wobei  sich  zwei  Meister  scheiden 
lassen  und  dem  der  Südseite  unbedingt  der  Vorzug  zu  geben  ist. 
Am  köstlichsten  sind  wohl  die  Drolerieen,  die  teppichartig  den 
Hintergrund  füllen,  wobei  mit  unerschöpflicher  Erfindungskraft 
die  anmutigsten  und  ergötzlichsten  Gebilde  dem  großen,  durch- 
gehenden Rankenwerke  eingepaßt  sind.  Dazu  treten  geistreiche 
Initialen,  die  in  geschickter  Weise  die  den  Bildern  beigefügten 
Legenden  einleiten. 

Es  folgt  sodann  als  ein  Hauptwerk  der  frühgotischen  Tafel- 
malerei der  große  mehrflügelige  Altarschrein,  der  die  oben  ge- 
schilderte Mensa  des  Bischofs  Wilhelm  von  Gennep  krönte,  nach 
seinem  ursprünglichen  Standorte,  dem  Klarissenkloster,  der  Klaren- 
altar  genannt.  Mit  innerem  und  äußerem  Flügel  paar  versehen,  zeigt 
er  in  geschlossenem  Zustande  in  der  Mitte  eine  Kreuzigungsgruppe 
und  zu  Seiten  männliche  und  weibliche  Heilige.  Werden  nur 
die  Außenflügel  geöffnet,  so  erscheinen  24  Szenen  aus  dem  Leben 
Jesu,  die  sich  oben  und  unten  in  gleicher  Zahl  auf  die  Kindheit 
und  Passion  verteilen.     Die  Tabernakeltüre  trägt  eine  Darstellung 
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der  Messe,  des  hl.  Bischof  Martinus  und  darüber  in  der  Nische 
ein  Standbild  des  Salvators,  das  uns  auf  die  Haupttafel  vor- 
bereitet. Oeffnet  man  nämlich  die  Innenflügel,  so  werden  oben 
Apostelstatuetten  sichtbar,  nur  noch  zum  Teil  alt  und  unten  moderne 
Reliefs,  die  an  Stelle  der  ehemaligen  Reliquienbüsten  getreten  sind. 

Die  Bilder  des  Altares  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  sich  gezogen  durch  die  Entdeckung 
ihrer  starken  und  wiederholten  Uebermalung.  Man  hatte  sie  bis- 
lang als  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Kölner  Malerei  be- 
trachtet, der  an  die  Stelle  des  alten  Linearstiles  eine  weiche  male- 
rische Auffassung  setzt  und  diese  neue  Kunst  mit  dem  um  1380  in 
Köln  tätigen  und  hochgerühmten  Meister  Wilhelm  in  Verbindung 
gebracht.  Die  Befreiung  von  der  Uebermalung  ergab  aber,  daß 
sich  die  ursprünglichen  Werke  stilistisch  ganz  an  die  Malereien 
der  Chorschranken  anschließen.  Wann  diese  Uebermalungen  ent- 
standen sind,  darüber  herrscht  vorläufig  bei  den  Gelehrten  noch 
Uneinigkeit.  Aber  wenn  jene  auch  als  spätere  Arbeiten  sich  zu 
erkennen  geben,  so  wird  man  ihnen  doch  nicht,  wie  es  im  Ueber- 
eifer  der  Entdeckerfreude  geschah,  ihren  teilweise  hohen  künst- 
lerischen Wert,  die  Anmut  der  Erzählung  und  den  Liebreiz  der 
Einzelgestalten  absprechen  dürfen. 

Die  Entwicklung  geht  dann  weiter  zum  Höhepunkt  der  alt- 
kölnischen Malerei,  zum  sogenannten  Dombilde  des  Meisters 
Stephan  Lochner.  Für  die  im  Jahre  1426  geweihte  Rathauskapelle 
gemalt,  wo  es  Albrecht  Dürer  sah,  ward  es  nach  deren  Auf- 
hebung, 1810,  in  den  Dom  gebracht,  wo  es  nun  in  der  Michaels- 
kapelle dem  Besucher  entgegen  strahlt.  Ein  Triptychon,  zeigt  es 
auf  der  Außenseite  eine  Verkündigung,  bei  geöffnetem  Schreine 
die  Anbetung  der  Könige,  an  der  auch  die  Schutzheiligen  der 
Stadt  auf  den  Flügeln  teilnehmen.  Von  links  naht  an  der  Spitze 
ihres  Zuges,  in  dem  auch  Papst  Zyriakus  und  Bischof  Pantalus 
sichtbar  werden,  neben  ihrem  Bräutigam,  dem  Prinzen  Aetherius, 
die  heilige,  holdselige  Ursula,  zierlich  das  Zeichen  ihrer  Marter, 
den  Pfeil,  präsentierend.  Und  hinter  ihr  die  Begleiterinnen, 
„ritterlich  und  jungfräulich,  kühn  und  bescheiden,  fromm  alle 
miteinander",  wie  Goethe  sie  nennt.  Von  der  Gegenseite  kommt 
mit  seiner  Ritterschar  der  hl.  Gereon  herbei,   eine  kraftvolle  und 
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schöne  Jünglingsgestalt.  Es  ist  ein  großer  Festzug,  der  sich  zur 
Madonna  hinbewegt,  in  prunkvolle  Gewänder  gehüllt,  in  leuch- 
tendem Farbenschmelz  auf  golden  schimmerndem  Grunde,  das 
Ganze  wie  ein  in  himmlische  Sphären  gerücktes  Bild  aus  dem 
reichen  Köln  jener  Tage.  Aus  Meersburg  am  Bodensee  stammend, 
hatte  der  Meister  in  die  rheinische  Hauptstadt  von  droben  her 
seinen  frischen  Realismus  gebracht,  der  anfangs  fast  ungestüm 
sich  auslebend,  hier  mit  der  besänftigenden  Milde  der  alten  Kölner 
Kunst  zur  Schöpfung  dieses  wundersamen  lieblichen  Werkes  sich 


St.  Ursula,  Madonna  und  St.  Gereon  aus  dem  Dombild. 


verschmolzen  hat.  Von  dem  Festgepränge  des  geöffneten  Schreines 
führt  uns  der  Künstler  dann  auf  den  Außenseiten  in  die  Stille  des 
Gemachs,  wo  die  Jungfrau  in  anmutvoller  Hoheit  und  mädchen- 
haft lieblicher  Befangenheit  des  Engels  Botschaft  entgegennimmt. 
Aus  dieser  vornehmen,  idealen  Welt  geht  es  dann  mit  raschem 
Schritte  weiter  in  die  reine  Wirklichkeit.  Neben  dem  Ueber- 
gangswerk  im  südlichen  Querschiff,  dem  großen  Triptychon  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  seien  nur  zwei  Bilder  aus  der 
Reihe  der  übrigen  genannt,  der  Kölner  Flügelaltar  vom  Jahre  1548 
in  der  Johanneskapelle  und  als  letztes  Bild,  das  dem  Dome 
eingefügt  ward,  das  große  Gemälde  der  Himmelfahrt  Mariens  von 
Overbeck,  das  den  Sakramentsaltar  in  der  ersten  Kapelle  der 
Südseite  schmückt. 
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Daß  bei  den  mannigfachen  Schicksalen,  die  die  Kathedrale  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  über  sich  ergehen  lassen  mußte,  ihr  Schatz 
nicht  ungeschädigt  blieb,  ist  zu  erwarten.  Die  Inventare  früherer 
Zeiten  bestätigen  uns,  wie  reich  er  ehedem  gewesen  ist.  Ein 
großer  Teil  ging  der  Kirche  noch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
verloren  und  von  den  Stücken,  die  im  Jahre  1794  vor  dem  Nahen 
der  Truppen  der  französischen  Republik  über  den  Rhein  ge- 
flüchtet wurden,  ist  nur  ein  Teil  wieder  zurückgekehrt.  Doch 
darf  auch  so  noch  die  Kölner  Kathedrale  ihres  Schatzes  mit  Recht 
sich  rühmen.  An  Ruhm  und  Wert  nimmt  dabei  den  ersten  Rang 
der  kostbare  Schrein  ein,  der  die  Reliquien  der  drei  Könige  um- 
schließt. Im  Aufbau  zeigt  er  eine  dreischiffige,  romanische 
Basilika  mit  überhöhtem  Mittelschiff,  wodurch  die  horizontale 
Doppelteilung  des  Innern  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  neben 
den  Reliquien  der  Könige  birgt  er  auch  jene  der  hh.  Märtyrer 
Felix  und  Nabor  und  des  Gregor  von  Spoleto.  Zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  ist  er  leider  um  ein  ganzes  Joch  gekürzt  worden, 
nachdem  er  zum  leichteren  Transporte  auf  der  Flucht  vor  den 
Franzosen  in  einzelne  Teile  zerlegt  worden  war.  Außerdem  hat 
man  ihn  seiner  alten  Bedachung  beraubt  und  an  die  Stelle  der 
ehemaligen  Medaillons  und  des  anderen  Schmuckes  moderne 
Malereien  und  Glasplatten  gesetzt.  Aber  auch  so  noch  strahlt  das 
Ganze  in  blendendem  Glanz.  Das  Gold  der  Figuren  und  Gründe 
vereint  sich  mit  dem  glutdurchtränkten,  farbenschillernden  Edel- 
gestein,  dem  sich  antike  Kameen  vermischen,  und  dem  zartlinigen 
Emailornament  zu  einem  Akkorde  von  berauschender  Pracht. 
Aber  schon  bald  löst  sich  aus  dieser  verwirrenden  Fülle  das  klare, 
struktive  System:  Arkaden  auf  schön  emaillierten  Säulchen,  in 
runden  oder  Kleeblattbogen  schließend,  gliedern  die  Flächen  und 
nehmen  prachtvolle,  getriebene  Silberstatuetten  auf.  So  erscheint 
an  der  vorderen  Schmalseite  im  Untergeschoß  Maria  mit  dem 
Jesusknaben,  der  sich  von  links  die  drei  Könige  nahen  mit  Otto  IV., 
wie  die  Beischrift  sagt.  Die  Nebenseite  füllt  die  Taufe  Jesu  im 
Jordan  und  den  Blendbogen  des  Obergeschosses  mit  begleitenden 
Engeln  der  thronende  Salvator,  außerordentlich  hoheitsvoll.  Auf 
der  Rückseite  ist  unten  Geißelung  und  Kreuzigung  dargestellt. 
Wunderbar,  fast  ergreifend,  ist  hier  der  Ausdruck  der  Köpfe,  der 
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Einzelheit  vom  Dreikönigenschrein  im  Dom. 


mit  der  Haltung  und  Wendung  der  Körper  zusammengeht.  Groß- 
artig ist  der  Christus  der  Geißelung,  mit  vollem  Naturalismus 
sind  seine  Henker  geschildert.  Und  welchen  ungewöhnlichen 
Nachdruck  hat  der  Künstler  dem  Cruzifixus  zu  geben  gewußt, 
dadurch,  daß  er  ihn  aus  der  Fläche  der  übrigen  fast  heraus- 
hebt, als  wolle  er  vom  Kreuze  sich  lösen.  Zwischen  diesen  beiden 
Szenen  erscheint  der  Prophet  Jeremias  und  im  Zwickel  Reinald 
von  Dassel,  der  die  Reliquien  nach  Köln  brachte.  Am  Oberge- 
schoß ist  in  majestätischer  Haltung  Christus  noch  einmal  darge- 
stellt mit  den  hh.  Nabor  und  Felix.  Als  plastisch  bedeutendsten 
Schmuck  des  Ganzen  umziehen  die  Längsseiten  zu  unterst  die 
prachtvollen  Sitzbilder  der  Propheten,  zu  denen  sich  Moses,  Aaron, 
David  und  Salomon  gesellen,  während  die  oberen  Arkaden  die 
Bilder  der  Apostel  aufnehmen.  Hoheitsvolle,  monumentale  Gestalten 
erscheinen  da  in  großartig  drapierter  Gewandung,  die  sich  ge- 
schmeidig um  die  Glieder  legt,  mit  Köpfen  voll  tiefen  und  echten 
Ausdrucks,    ebenso   individuell    und   mannigfach,   wie   die   ganze 
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Bewegung  der  Körper.  Das  geistige  Schauen  ist  in  diesen 
Männern  mit  vollendeter  Meisterschaft  festgehalten,  und  wie  sie 
in  den  Raum  gesetzt  sind,  scheint  es  fast,  als  wollten  sie  in  der 
Erregung  den  Rahmen  sprengen.  Die  ganze  Hoheit  und  das 
tiefe  innere  Leben  des  romanischen  Stiles  ist  in  diese  Figuren 
ausgegossen.  Als  ihr  Schöpfer  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  der 
berühmte  Nikolaus  von  Verdun  angesprochen  worden,  der  die 
Emailtafel  in  Klosterneuburg  und  den  Marienschrein  in  Tournay 
schuf.  Der  ganze  Schrein  aber  ist  um  die  Wende  des  12.  Jahr- 
hunderts in  der  berühmten  Benediktinerwerkstätte  von  St.  Pantaleon 
entstanden,  wo  damals  als  bester  Künstler  der  Meister  Friedericus 
tätig  war,  mit  dem  man  auch  den  schönen  Emailschmuck  und  die 
hervorragenden  Filigranarbeiten  in  Verbindung  bringen  möchte. 
Jedenfalls  ist  der  Schrein  die  glänzendste  Leistung  dieser  bedeu- 
tenden Zentrale  und  die  weitaus  hervorragendste  Schöpfung  der 
gesamten  mittelalterlichen  Goldschmiedekunst. 

Als  zweiten  großen  Reliquienschrein  bewahrt  der  Schatz  die 
Tumba  des  hl.  Engelbert,  die  nach  der  Inschrift  im  Jahre  1633 
der  Kölner  Goldschmied  Konrad  Duisbergh  für  die  Gebeine  des 
1225  ermordeten  Erzbischofs  fertigte.  Gegenüber  der  strengen 
Klarheit  und  der  bei  allem  Glänze  großen  Kraft  des  vorigen 
Schreines  vermag  hier  das  üppige  Barock  wenig  zu  befriedigen. 
Die  Tumba  umziehen-  an  den  Längsseiten  Nischen  mit  den  Stand- 
bildern Kölner  Bischöfe,  dazwischen  Reliefs  mit  Szenen  aus  dem 
Leben  des  hl.  Engelbert,  an  den  Schmalseiten  Christus  mit  Petrus 
und  Maternus  sowie  die  Anbetung  der  Könige.  Wie  bei  den 
großen  Epitaphien  der  Spätzeit,  ist  auf  dem  Deckel  freiplastisch 
der  hl.  Engelbert  gebildet,  halb  erhoben,  mit  aufgestütztem  linken 
Arm.  Zwei  Engel  nahen  sich  ihm  verehrend.  Figuren  der 
Evangelisten  auf  den  Ecken  und  Reliefs,  die  die  am  Grabe  des 
Heiligen  geschehenen  Wundertaten  behandeln,  bilden  den  übrigen 
Schmuck  im  Verein  mit  Putten  und  Ornament,  das  alle  Flächen 
überwuchert. 

Neben  diese  beiden  Paradestücke  tritt  eine  überraschende  Fülle 
kleinerer  Arbeiten,  obwohl  der  Schatz  gerade  an  ihnen  vieles 
eingebüßt  hat.  Alle  Epochen  und  Kunstzweige  haben  hervor- 
ragende Stücke  beigesteuert,  und  nur  einigen  wenigen  aus  diesem 
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fast  verwirrenden  Reichtum  kann  hier  Raum  gegeben  werden. 
Das  älteste  unter  ihnen  ist  ein  romanisches  Altarkreuz  des  12.  Jahr- 
hunderts, hervorragend  in  der  Verteilung  des  Schmuckes,  in  den 
Filigranen  und  Grubenschmelzen,  den  Gravuren  und  Treibarbeiten. 
Trotz  des  Reichtums  ist  es  durchaus  einheitlich  und  streng  ge- 
halten und  vor  allem  die  flache  Behandlung  des  Christuskörpers 
paßt  sich  dem  Geiste  des  Ganzen  an.  Der  Fuß  ist  aus  Fragmenten 
des  Dreikönigenschreines  geschickt  zusammengesetzt  und  läßt 
besonders  die  Schönheit  der  Emails  in  Ruhe  genießen.  Das 
Barock  der  Mittelgruppe  verträgt  sich  hier  gut  mit  dem  roma- 
nischen Rahmen.  Der  romanischen  Zeit,  nach  der  Inschrift  dem 
Jahre  1178,  gehört  auch  der  interessante  Vorsängerstab  an,  der 
teils  bei  einem  gotischen  Vortragekreuz  mit  glänzenden  Emails 
Verwendung  fand,  teils  einen  Vorsängerstab  bekrönt,  und  dabei 
eine  schöne  Gruppe  der  Anbetung  der  Könige  trägt,  nach  den 
Wappen  eine  Stiftung  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Gennep.  Der 
Bischofsstab  mit  der  krabbenbesetzten  Krümme,  deren  Kurve  ein 
Engel  schließt,  darin  die  Madonna,  von  einem  Bischof  verehrt,  er- 
scheint und  deren  Ansatz  ein  schlankes  Architektursystem  umgibt, 
ist  eine  italienische  Arbeit  des  14.  Jahrhunderts  mit  schimmerndem, 
transluziden  Email.  Das  Reliquienkreuz  mit  den  doppelten  Quer- 
armen und  reliefgeschmückten  Enden  verdient  ob  seiner  Form 
Beachtung,  die  den  orientalischen  Patriarchalkreuzen  eigen  ist 
und  die  in  gleicher  Weise  bei  dem  kleinen  romanischen  Altärchen 
wiederkehrt,  das  eine  Reliquie  des  hl.  Kreuzes  aufnimmt,  gefaßt 
in  byzantinisches  Goldfiligran.  Darum  verteilen  sich  vier  Weihrauch 
spendende  Engel,  lebhaft  bewegt  in  ihrer  Gewandung,  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  statuarischen  Gestalten  der  Flügel.  Unter  den 
zahlreichen  Monstranzen  ist  die  schönste  die  des  14.  Jahrhunderts, 
klar  disponiert  mit  der  großen  runden  Scheibe  und  dem  äußerst 
leichten  und  eleganten  architektonischen  Aufbau.  Dem  Material 
nach  die  wertvollste  ist  jene  mit  Edelsteinen  überreich  besetzte 
des  17.  Jahrhunderts,  die  noch  gotisierend  in  der  Form  und  bei 
weniger  schönen  Proportionen  eine  Entschädigung  in  dem  fun- 
kelnden Diamantenschmuck  geben  will,  der  sie  zur  materiell  wert-' 
vollsten  in  ganz  Europa  erheben  soll.  Zahlreiche  Reliquienbehälter 
schließen  sich  an,   darunter  der  beachtenswerteste  jener  mit  den 
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Reliquien  des  hl.  Hubert,  der,  in  der  Form  der  Monstranz  sich 
nähernd,  mit  sauberem  Relief  im  kleinen  Giebelaufsatz  geziert  ist. 
Ein  goldenes  Kußtäfelchen  des  16.  Jahrhunderts,  mit  schönem 
emaillierten  Kreuzigungsbilde  und  reichem  Steinschmuck,  und  vor 
allem  das  mit  geradezu  verblüffender  technischer  Meisterschaft 
behandelte  .Zeremonienschwert  der  Kölner  Kurfürsten  aus  dem 
15.  Jahrhundert  heben  sich  als  weitere  wichtige  Stücke  aus  der 
Fülle  heraus,  denen  als  technisch  gute  Leistungen  sich  die  zehn 
Elfenbeintäfelchen  mit  den  Passionsszenen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  anreihen.  Unter  den  größeren  plastischen 
Arbeiten  fällt  das  vorzügliche  Bronzeepitaph  des  1516  verstorbenen 
Herzogs  von  Croy,  des  Fürstbischofs  von  Cambray,  auf,  das  in 
einer  Renaissancehalle  eine  Anbetungsgruppe  der  drei  Könige  zeigt 
mit  dem  Stifter.  In  der  Behandlung  der  Figuren,  in  der  spie- 
lerischen Auffassung  der  seitlichen  Säulen  kann  das  Werk  seinen 
flämischen  Ursprung  nicht  verleugnen.  Mit  zwei  Leuchter  tra- 
genden Engeln  des  15.  Jahrhunderts  und  einer  in  gleichem  Material 
getriebenen,  und  gleichzeitigen,  sehr  realistischen  Reliquienbüste  des 
hl.  Gregor  von  Spoleto  sei  die  Reihe  der  Edelmetallarbeiten  be- 
schlossen. Aber  damit  ist  der  Schatz  noch  lange  nicht  erschöpft, 
denn  es  folgen  noch  die  vielen  wertvollen  Paramente,  darunter 
die  berühmte  Clementmische  Kapelle  in  schwerer  Goldstickerei, 
die  Kurfürst  Clemens  August  im  Jahre  1742  zur  Krönung  seines 
Bruders,  Kaiser  Karls  VII.,  in  Lyon  bestellte,  insgesamt  22  Teile. 
Es  folgen  ferner  duftige  Spitzen  und  dann  die  stattliche  Serie  der 
bedeutenden  Codices  des  11.  — 15.  Jahrhunderts,  unter  deren  Minia- 
turen sich  auch  das  Widmungsblatt  mit  der  Ansicht  des  alten 
Domes  findet.  Aber  nur  einige  der  wertvollsten  bewahrt  die 
Schatzkammer,  während  die  übrigen,  etwa  218  aus  dem  7.— 16. 
Jahrhundert  den  Stolz  der  berühmten  Dombibliothek  darstellen, 
die  im  zweiten  Geschoß  des  Nordturmes  ihr  Heim  gefunden  hat. 
Ist  man  aber  hinaufgestiegen  in  diese  Turmgelasse,  dann  ver- 
säume man  nicht  einen  Rundgang  über  die  Galerien,  um  den 
genialen  Geist  des  Architekten  noch  tiefer  zu  ergründen,  um  hier 
bei  den  höchst  malerischen  Durchblicken  durch  den  Wald  der 
Streben  das  Bild  des  Innern  gleichsam  im  Ausklang  wiederholt  zu 
finden  und  so  das  Riesenmonument  erst  ganz  und  richtig  zu  bewerten. 
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ST.  ALBAN 


Auf  dem  Quatermarkt,  neben  dem  Gürzenich,  hat  das  Kirchlein 
l  des  hl.  Alban   einen   wenig  günstigen  Nachbarn    gefunden. 
Neben   der  schönen  und  wohl  proportionierten  Schauseite  dieses 
alten    Festhauses   vermag   es    mit    seiner  Fassade,    die    ihm   eine 
Restauration    des  19.  Jahrhunderts    gab,    nicht    zur   Wirkung    zu 
kommen,  und  seine  beiden  Flächen  möchten,  verglichen  mit  dem 
dortigen  Reichtum,   fast   nüchtern    scheinen.     Auch  hier  war  den 
Erbauern  die  Aufgabe  gestellt,  den  verfügbaren  Raum  so  weit  als 
möglich  auszunutzen,  und  sie  haben  daher  die  Westseite  bis  hart 
an   den    Straßenrand   vorgeschoben.    Am   vorteilhaftesten   ist  der 
Blick  von  der  Nordseite  aus,  wo  sich  mit  dem  Turme  ein  immer- 
hin malerisches  Bild  ergibt,  zumal  jenem  hier  seine  dominierende 
Stelle  bewahrt  ist,    während   er  von   der  Gegenseite    mit  seiner 
niedrigen  Haube   ganz   verschwindet.     Obwohl   St.  Alban  neben 
St.  Columbadie  älteste  und  bevorzugteste  Pfarre  war,  sind  uns  kaum 
Nachrichten    überliefert.     Zuerst    genannt  wird   die   Kirche   1172 
und  vier  Jahre  später  als  Pfarrkirche  aufgeführt.    Von  einem  Bau 
meldet  eine  Schreinsurkunde  zuerst  im  Jahre  1323.     Diesem  Bau 
gehört  wohl  noch  der  Turm  an,  obgleich  er  in  den  Lisenen  und 
dem    Bogenfries   romanische    Formen   bewahrt.     Im  Jahre    1633 
wurde  diese  Anlage  nach  Süden   erweitert  und  darauf  1668 — 1672 
durch   den  Baumeister  Arnold   Gülich   zu   ihrer  heutigen  Gestalt 
umgebaut.    Unter  den  nachfolgenden  Erneuerungen  war  die  durch- 
greifendste die    Ende   des   vorigen  Jahrhunderts,    die  den   Turm 
instand  setzte  und  der  Kirche  ihre  jetzige  Fassade  gab. 

Beim  Innern  lagen  die  Verhältnisse  für  den  Architekten,  der 
den  gegebenen  Bau  erweitern  sollte,  nicht  so  günstig  wie  bei 
St.  Columba,  und  es  ist  ihm  daher  auch  keine  befriedigende  Raum- 
lösung gelungen.  Da  er  eine  möglichst  weite  Dehnung  erstrebte, 
konnte  er  nur  wenige  Stützen  geben.  Aber  der  Gegensatz  zum 
alten  Teile   ist  dabei    zu  scharf  geworden.     Das  Chor  wirkt  nun 
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zu  schmal  und  bietet  kaum  Raum  für  den  Altar.  Die  ganze  Ost- 
partie scheint  zu  schwer,  und  namentlich  hier  fühlt  man,  wie  sich 
der  Künstler  mit  dem  Räume  abmühte.  Unschön  ist  vor  allem 
dabei,  wie  der  Bogen  des  Chorjoches  von  der  Vierung  abgeschnitten 
wird.  Daneben  schlug  man  in  einem  schmalen  Abstand  einen 
zweiten  Bogen,  den  man  an  der  Außenwand  auf  vorgelegtem 
Pfeiler  lasten  ließ.  In  der  südlichen  Nebenapsis  zerstörte  man  da- 
durch deren  alten  Schluß  und  schuf  gerade  hier  tote  Ecken.  Es 
ist  eine  verzwickte  Bogenanlage,  die  anscheinend  über  das  Können 
des  Baumeisters  Gülich  hinausging,  denn  ein  eigener  „Bogen- 
steller"  trat  bei  der  Konstruktion  für  ihn  ein.  Die  Gewölbe 
der  Kirche,  die  allenthalben  reich  gestaltet  sind,  befriedigen  das 
Auge  nur  im  Chore  ganz,  weil  sie  hier  organisch  sich  dar- 
bieten, während  sie  teilweise  sonst  mit  ihren  Rippen  in  den 
Flächen  verlaufen  und  zerschnitten  werden  und  dazu  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  quadratischen  Stützen  und  den  zwar  reich 
profilierten  aber  nüchternen  Kapitellen  nicht  recht  passen  wollen. 
Auch  dem  kuppelartigen  Schluß  der  Vierung  ist  ein  reiches  Rippen- 
system vorgelegt  worden.  Nordwestlich  schiebt  sich  in  den  Kirchen- 
raum der  Turm,  der  in  seinem  unteren  Durchgang  und  der  Empore 
darüber  ebenfalls  gotisch  eingewölbt  ist. 

Von  der  alten  Ausstattung  hat  die  Kirche  vor  allem  einige 
gute  Skulpturen  bewahrt.  So  schmücken  die  Mensa  des  modernen 
Hochaltares  12  treffliche  Apostelstatuetten  des  15.  Jahrhunderts, 
die  noch  im  weichen  und  reichen  Gewandstil  geschaffen  sind 
und  teilweise  recht  ausdrucksvolle  Köpfe  tragen.  Den  nördlichen 
Seitenaltar  krönt  eine  pathetische  barocke  Kreuzigungsgruppe  mit 
einem  Kruzifixus  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Nicht 
übersehen  sei  aber  von  den  Skulpturen  in  der  dunklen  Turm- 
halle die  anmutige  Madonna  des  15.  Jahrhunderts,  auf  dem  Halb- 
mond schwebend,  vor  einem  Strahlenkranze.  Auf  der  Gegen- 
seite, im  südlichen  Nebenschiff,  steht  eine  etwas  jüngere  Pieta, 
den  Arbeiten  in  St.  Columba  und  St.  Ursula  verwandt.  Der 
spätgotischen  Zeit  gehören  noch  die  Trennungswände  des  Chor- 
gestühles an,  mit  manch  lustigen  Miserikordien  und  Knäufen. 
Eine  vorzügliche  Arbeit  vom  Jahre  1642  ist  das  Taufbecken  auf 
dreifachem  Löwenfuße,  bekrönt  von  einer  Statuette  des  hl.  Albanus, 
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mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  in  der  Rechten.  Darüber  schwebt 
ein  zierlicher  schmiedeisener  Renaissancekran  zur  Bewegung  des 
Deckels.  An  dem  benachbarten  Wandpfeiler  ist  ein  gefälliges 
Epitaph  des  18.  Jahrhunderts  angebracht,  mit  einem  hübschen 
trauernden  Putto.  Unter  den  Gemälden  —  ein  Glasmälde  vom 
Jahre  1709  mit  Stifterwappen  befindet  sich  in  der  Sakristei  — 
ragt  namentlich  das  Triptychon  hervor,  an  einem  Pfeiler  des 
Mittelschiffs,  mit  einer  Kreuzigung  als  Mittelbild,  ein  gutes  nieder- 
ländisch-kölnisches Werk  des  16.  Jahrhunderts  mit  trefflich  be- 
handeltem Faltenwurf.  An  dem  entsprechenden  Südpfeiler  hängt 
ein  um  wenig  jüngeres  Bild  der  Verkündigung. 

Ein  Hauptstück  des  Schatzes  von  St.  Alban  ist  eine  elegante 
Monstranz  des  14.  — 15.  Jahrhunderts  in  Form  eines  Reliquien- 
kreuzes   mit     schönen    Kristallkapseln.      Aus     dem     ehemaligen 
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Augustinerkloster  stammend,  birgt  sie  eine  wunderbare  Hostie,  die 
nach  der  Legende  im  Munde  eines  Gottesleugners  zu  Fleisch 
wurde.  Die  übrigen  Geräte  werden  im  materiellen  Werte  über- 
ragt durch  die  reich  mit  Diamanten  besetzte  Monstranz  vom  Jahre 
1732.  Auch  manche  hervorragende  Paramente  birgt  der  Schatz, 
darunter  mehrere  Stücke  des  15.  — 16.  Jahrhunderts  mit  prächtigem 
figuralen  Schmuck. 
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ST.  ANDREAS 

An  der  Stelle  der  heutigen  Andreaskirche  soll  ursprünglich  eine 
L.  Kapelle  des  hl.  Matthäus  gestanden  haben,  der  anscheinend 
neben  dem  hl.  Andreas  als  Patron  der  Kirche  eine  Zeitlang  verehrt 
wurde.  Angeblich  schon  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  ersetzte 
man  diese  Kapelle,  die  bald  zerstört  worden  war,  durch  einen  dem 
hl.  Andreas  geweihten  Neubau.  Auch  dieser  hatte  nicht  lange 
Bestand,  denn  noch  war  kein  Jahrhundert  verflossen,  als  der 
mächtige  Bruno  (953 — 965)  am  Ende  seines  Lebens  ein  weit 
stattlicheres  Gotteshaus  aufführte.  Die  rege  Bautätigkeit  zu  Be- 
ginn des  13.  Jahrhunderts  führte  sodann  auch  für  St.  Andreas 
wiederum  einen  Neubau  herbei,  der,  ebenfalls  umfangreicher  als 
sein  Vorgänger,  um  1220  vollendet  war  und  im  Kern  in  der 
jetzigen  Anlage  erhalten  ist.  Den  Hauptcharakter  gab  der  Kirche 
erst  die  Gotik,  die  zunächst  im  Verlauf  des  14.  Jahrhunderts  vor 
die  Seitenschiffe  die  gotischen  Kapellen  legte.  Zu  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  fügte  sie  als  Glanzstück  das  prachtvolle  Ostchor 
an.  Im  Jahre  1492,  wie  die  Jahreszahl  im  Innern  über  dem  Vierungs- 
bogen  anzeigt,  brach  man  das  südliche  Querschiff  ab  und  führte 
es  neu  auf  in  spätgotischen  Formen.  Wohl  schon  vorher  war 
auch  der  Oberbau  des  nördlichen  Querschiffs  neu  errichtet  worden. 
Aber  erst,  nachdem  um  1540  dem  südlichen  Nebenschiff  die 
Albertuskapelle  angefügt  war,  war  das  baulich  so  mannigfaltige  Werk 
vollendet.  Im  19.  Jahrhundert  traten  noch  wiederholt  umfang- 
reiche Restaurationen  hinzu,  um  ihm  seine  heutige  Gestalt  im 
Innern  und  Aeußern  zu  geben.  Bei  dieser  langdauernden  Bau- 
tätigkeit ist  es  den  verschiedenen  Zeiten  aber  nicht  gelungen,  ihre 
Arbeiten  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden.  Wenn 
man  von  der  Nordwestecke  aus  seinen  Blick  über  die  Massen 
schweifen  läßt,  fühlt  man  am  deutlichsten,  wie  hier  jedes  für  sich 
besteht  und  wirksam  ist,  wie  die  einzelnen  Bauteile,  statt  einander 
zu  heben,  gegenseitig  in  Konkurrenz  treten,  sodaß  ein  malerisch 
einheitliches   Gesamtbild    nicht   zustande    kommt.      Zu  dem  wirkt 
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die  überhohe  Dachkonstruktion  nicht  günstig  im  Verhältnis  zum 
Unterbau.  Der  imposante  Westbau,  der  wie  bei  St.  Aposteln  und 
Kunibert  sich  vor  die  Kirche  legt,  mit  Rundbogenfries  und  Lisenen, 
nur  im  vorgenommenen  Mitteltrakt  mit  reicherer  Aufteilung,  kann 
seinen  Massenwert  am  eindrucksvollsten  von  der  Vorderseite  in 
die  Erscheinung  rücken,  während  sonst  das  Langhaus  mit  seiner 
hohen  Bedachung  ihn  im  Werte  mindert.  Nur  an  der  Nordseite 
hat  sich  im  ersten  Westjoch  das  romanische  Langhaus  im  ur- 
sprünglichen Zustande  erhalten,  mit  einem  auf  hübschen  Konsolen 
ruhenden  Friese,  der  beim  Seitenschiff  und  Obergaden  in  gleicher 
Weise  wiederkehrt.  Das  übrige  decken  die  gotischen  Kapellen 
mit  ihren  reichen  Maßwerkfenstern.  Beim  östlichen  Querschiff 
ist  bis  zu  geringer  Höhe  der  ursprüngliche  halbkreisförmige 
Schluß  erhalten,  der  im  15.  Jahrhundert  durch  den  achtseitigen 
gotischen  Umbau  verdrängt  ward,  und  die  Ansätze  der  romanischen 
Fenster  sind  hier  ebenfalls  noch  sichtbar.  Die  östlich  gelegene 
Sakristei  mit  dem  äußerst  gefälligen  Oberbau  stellte  ursprünglich 
eine  Vorhalle  dar  zu  dem  jetzt  vermauerten  prächtigen  Portal, 
das  in  der  Sakristei  noch  sichtbar  ist.  An  die  entsprechende  An- 
lage der  Gegenseite  erinnert  nur  noch  ein  zugesetzter  spätgotischer 
Eingang.  Der  Arm  des  Querschiffs  erhebt  sich  hier  vom  Boden 
an  in  rein  gotischen  Formen,  und  die  Spuren  des  romanischen 
Schlusses  sind  ganz  verwischt. 

Wie  beim  Westbau  hat  man  auch  den  Vierungsturm,  der 
stilistisch  zusammengeht  mit  den  Anlagen  von  Knechtsteden  und 
Bonn,  durch  das  hohe  Satteldach  des  Mittelschiffs,  das  die 
Wölbung  forderte,  in  seiner  Wirkung  zurückgedrängt  und  ihm 
den  dominierenden  Akzent  in  etwa  genommen.  Das  ist  zum 
Teil  auch  bedingt  durch  das  hohe  Chor,  über  dessen  First  er 
eben  hinausragt.  Dieser  Ostbau  stellt  für  das  Aeußere  der  Kirche 
wohl  die  Glanzleistung  dar,  ein  wirksames,  konstrastreiches  Finale 
zum  schweren,  massigen  westlichen  Bau.  Groß  und  stattlich,  wie 
eine  Sonderkirche  fast,  die  dem  ganzen  Lang-  und  Querhaus  die 
Wage  hält,  erhebt  er  sich  über  dem  mit  Stabwerk  gegliederten 
Unterbau  mit  reichen,  in  Fialen  sich  lösenden  Strebepfeilern  und 
hohen,  doppeltgeteilten,  mit  schönem  Maßwerk  gekrönten  Fenstern. 
Vor  der  Apsis,  wo  die  Joche  eingeengt  und  schmäler  sind,  biegt 
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Westbau  von  St  Andreas. 


es  in  eigenartiger  Weise  ein  wenig  aus.  Gerade  bei  der  Ost- 
partie, von  der  Nordseite  aus,  empfindet  man,  wie  wenig  sich 
hier  die  einzelnen  Teile,  Querschiff,  Sakristei  und  Chor,  verbinden. 
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Weit  einheitlicher  stellt  sich  das  Innere  dar,  das  man,  um  die 
Eindrücke  in  ruhiger  Reihenfolge  zu  genießen,  von  der  Westseite 
aus  betrete.  Die  Vorhalle,  die  uns  zuerst  aufnimmt,  ist  eine 
durchaus  originelle  Lösung  des  späten  romanischen  Stiles  und 
für  Köln  ohne  Gegenbeispiel.  In  den  gezackten  Bogen  der  Gurte 
bringt  sie  ein  wirkungsvolles,  geistreiches  Motiv,  das  dem  Innern 
ein  eigenartig  phantastisches  Aussehen  gibt  und  morgenländische 
Bauten  in  die  Erinnerung  ruft.  Die  gleiche  Lebendigkeit,  die 
hierin  im  Räume  sich  äußert,  wiederholt  sich,  in  der  Aufteilung 
des  Ganzen  sowie  im  Detail,  in  den  mit  äußerster  Sorgfalt  ge- 
meißelten Kapitalen  der  gekuppelten  Wandsäulchen.  Man  muß 
sich  die  schweren  Würfelkapitäle  aus  St.  Georg  vergegenwärtigen, 
um  dies  Leben  zu  verstehen.  Es  ist  die  überschäumende, 
quellende  Kraft  des  späten  Romanismus,  die  hier  nach  Ausdruck 
ringt.  Und  der  gleiche  Geist  ist  es  auch,  der  dem  Langhaus 
seine  majestätische,  kraftvolle  Wirkung  sichert.  Man  stelle  im 
Geiste  diese  engen  Arkaden  mit  ihren  mächtigen,  reich  profilierten 
Stützen  neben  die  hohen  Bogen  von  St.  Kunibert,  um  die  wuchtige 
Sprache  dieses  Langhauses  ganz  zu  empfinden.  Auch  an  Fein- 
heit der  Details  und  größter  Akkuratesse  der  Arbeit  steht  dieser 
Bau  in  Köln  unerreicht.  Denn  alles  übertrifft  er  in  den  wechselvoll 
gebildeten  Kapitellen  und  dem  die  Geschosse  trennenden  herr- 
lichen Rankenfries,  der  in  seiner  langgezogenen  Bahn  die  kraft- 
volle Ruhe  und  das  reiche  innere  Leben  des  romanischen  Stiles, 
die  geistreiche  Gestaltungskraft  bei  strengem,  selbstgesetztem 
Rahmen  ausgezeichnet  zum  Ausdruck  bringt.  Aber  man  fühlt, 
wie  es  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  stärker  regt,  wie  das  Leben 
schwillt  und  den  Rahmen  zu  sprengen  droht.  Nur  mit  Mühe 
noch  bändigt  der  Architekt  das  Ornament,  um  es  in  der  Fläche 
und  den  stilistisch  strengen  Linien  zu  halten;  nicht  mehr  allzu- 
lange, dann  wird  die  befreiende  Gotik  ihr  Recht  geltend  machen. 
Bei  der  schönen  Galerie  des  Obergadens  kamen  die  Nischen,  die 
bei  der  wuchtigen  Massenwirkung  des  Ganzen  unbedingt  erfor- 
derlich scheinen,  erst  bei  einer  Wiederherstellung  im  Jahre  1876 
zum  Vorschein.  Als  die  gotische  Zeit  an  die  Seitenschiffe  die 
breiten  Kapellen  anfügte,  schuf  sie  dem  Innern  einen  neuen  Reiz, 
indem    sie   die  Poesie   des  Lichtes   weiter  dienstbar  machte  und 
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eindrucksvolle  Durchblicke  bot,  den  schönsten  aus  der  Westecke 
des  nördlichen  Schiffes.  Und  durch  die  Verbindung  der  Doppel- 
kapelle der  Südseite  mit  der  eingestellten  Mittelsäule  hat  man 
im  Jahre  1880  diesem  Reiz  eine  neue  Note  gegeben. 

In  ungewöhnlicher  Ausdehnung,  über  den  ganzen  Westbau 
sich  hinziehend,  schließt  eine  Empore  das  Langhaus  ab,  die  in 
ihrer  Weiträumigkeit  als  Kontrast  zu  den  eng  verbundenen  Lang- 
hauswänden noch  eigens  wirksam  ist.  Durch  Rundbogen  mit 
eingestellten  Säulenpaaren  ist  sie  in  eine  gefällige  Verbindung  mit 
den  Seitenschiffen  getreten.  Auf  der  Gegenseite  beschließt  den 
romanischen  Bau  die  Vierung  mit  einer  niedrigen,  geschlossenen 
Kuppel,  die  im  Verhältnis  zum  mächtigen  Langhaus  fast  zu  klein 
erscheinen  möchte.     Die  glänzende  Lösung  von  St.  Aposteln   ist 
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darum  schon  von  höherem  Werte,  weil  sie  Innen-  und  Außenbau 
der  Kuppel  in  organischere  Beziehung  gebracht  hat.  Durch  die 
gotischen  Umbauten  der  Querhausarme  mit  ihrer  lichten  Weite 
wird  der  beengende  Eindruck  der  Vierung  noch  verstärkt,  und 
jene,  die  nur  Ausstrahlungen  des  Zentrums  sind,  dominieren  nun. 
Der  nördliche  hat  seinen  romanischen  Charakter  nicht  ganz  auf- 
gegeben und  trägt  deutlich  die  Spuren  spätererbaulicher  Aenderung, 
vor  allem  an  der  Ostwand  und  an  dem  Bogenfries  der  Gegen- 
seite. Doch  hat  die  Gotik  geschickt  den  Raum  umzugestalten 
gewußt,  als  sie  ihn  wölbte  und  ihm  als  Stützen  die  hohen  mit 
zahlreichen  Schaftringen  besetzten  Dienste  gab.  Eine  reizvolle 
Nische  schuf  sie  dabei  in  der  Westwand,  deren  Stimmung  die 
köstliche  Farbigkeit  wesentlich  erhöhte.  Der  südliche  Arm  ist 
eine  einheitliche,  weiträumige  Anlage  vom  Jahre  1492,  wie  die 
Jahreszahl  über  dem  Vierungsbogen  anzeigt. 

Ehe  das  Auge  sich  nun  zu  dem  glänzenden,  lichtdurchstrahlten 
Chore  wendet,  möge  es  sich  sättigen  an  den  schweren  Profilen 
romanischer  Kunst,  den  quellenden,  kraftvollen  Stäben  und  Säulen, 
um  dann  zu  fühlen,  wie  graziös  und  leicht  die  Gotik  ihre  Ge- 
bilde fügt.  Dann  spürt  man  erst  recht  das  Leben,  das  diesen 
eleganten,  vornehmen  Bau  durchzieht,  empfindet  ganz  die  fein- 
nervigen und  zarten  Profile  und  fühlt  vielleicht  sogar,  wie  hier 
schon  ein  weichlicheres  Element  sich  geltend  macht,  das  den 
straffen,  kräftigeren  Profilen  des  Chores  von  St.  Ursula  noch 
fremd  geblieben  ist.  In  schönen  Kurven,  in  ihrem  Lauf  nicht 
gestört  durch  Kapitelle,  gleiten  die  weitgespannten  Rippen  zu  Boden, 
um  über  dem  Chorgestühl  in  reichem  figuralen  Konsolenschmuck 
zu  enden.  Und  wenn  die  plastischen  Gestalten  hier  in  weich- 
fließenden Konturen  und  Gewändern  erscheinen,  so  ist  es  der- 
selbe Geist,  der  in  dem  architektonischen,  eleganten  Systeme  des 
Chores  lebt. 

Ehemals  muß  die  Kirche  in  reichem  farbigem  Schmuck  ge- 
glänzt haben,  und  noch  manches  hat  man  unversehrt  hiervon 
unter  der  Tünche  heben  können.  Dem  übrigen  gab  man  eine 
gute,  im  alten  Geist  gehaltene  Dekoration,  die  vor  allem  dem 
romanischen  Empfinden  Rechnung  trug,  das  die  tektonisch  wich- 
tigen Glieder  zu  betonen  pflegte.  Von  dem  alten  Schmuck  sind 
in    erster  Linie   umfangreiche  figurale  Schilderungen   zutage  ge- 
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Langhaus  von  St.  Andreas. 

treten.  So  weist  die  westliche  Kapelle  einen  bedeutenden  Zyklus 
mit  Szenen  aus  dem  Marienleben  auf  nebst  einem  großen  Kreu- 
zigungsbilde in  der  untersten  Zone.  In  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  entstanden,  zeigen  die  Gemälde  durchweg  edle 
Gestalten    mit   der  ganzen   Zierlichkeit   und   Eleganz    der  frühen 
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Gotik,  dazu  Ansätze  zu  frischer  Erzählungskunst,  so  bei  dem 
Anbetungsbilde  in  den  Dienern  mit  dem  Pferde.  Die  Gegen- 
wand nimmt  eine  mit  viel  Geschick  in  die  Fläche  komponierte 
große  Gestalt  des  Christophorus  ein,  während  unter  dem  Fenster 
sich  ein  Biid  des  drachentötenden  Georg  hinzieht.  Von  den 
Kapellen  der  Südseite  sind  namentlich  bei  der  östlichen  ausge- 
dehnte Malereien  zum  Vorschein  gekommen,  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  mit  ungewöhnlich  reich  gewandeten 
Figuren.  Oestlich  der  thronende  Christus  mit  Schwert  und  Lilie, 
als  den  Symbolen  des  verschiedenen  Inhaltes  des  göttlichen  Wortes, 
nebst  Maria  und  Johannes  dem  Täufer;  seitlich  davon  die 
hh.  Bernhard  und  Bonaventura.  Die  Gegenwand  schmückt  ein 
Bild  der  Krönung  Mariens  mit  den  Apostelfürsten  und  darunter 
eine  Reihe  männlicher  Heiligen.  Die  schöne,  zart  getönte  Dar- 
stellung der  Madonna  mit  Heiligen  im  nördlichen  Querschiffarm 
gehört  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  an;  einige  Jahr- 
zehnte jünger  ist  die  Kreuzigung  mit  dem  edel  behandelten 
Christuskörper.  An  der  Gegenwand  hat  besonders  die  Nische  in 
ihrer  Farbigkeit  einen  stimmungsvollen  Reiz  bekommen,  wobei 
sich  die  barocke  Architektur  gut  mit  den  Formen  der  Frühzeit 
verträgt.  Das  Bild  daneben,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ist  durch 
den  mosaizierten  Boden  und  den  teppichartigen  Hintergrund  ge- 
schickt in  der  Fläche  gehalten. 

Unter  der  reichen  Ausstattung  der  Kirche  steht  an  erster  Stelle 
der  Machabäeraltar.  Nach  der  Ueberlieferung  brachte  der  Erz- 
bischof Reinald  von  Dassel  im  Jahre  1164  mit  den  Reliquien  der 
hl.  drei  Könige  die  der  sieben  machabäischen  Brüder  nach  Köln 
und  schenkte  sie  dem  nach  ihnen  benannten  Kloster.  Für  den 
Schrein,  der  jene  Gebeine  aufnimmt,  fertigte  1717  der  Kölner 
Bildhauer  Johann  Franz  von  Helmont  diesen  großen  Altar,  der 
aus  der  Machabäerkirche  nach  deren  Abbruch  im  Jahre  1808 
hierher  übertragen  ward.  Die  von  Säulen  flankierte  große  Nische 
umschließt,  umgeben  von  Engeln,  Salome,  die  Mutter  der  sieben 
machabäischen  Brüder  mit  ihrem  jüngsten  Sohne.  Wirkungsvoll 
sind  die  anderen  ringsum  verteilt,  durchweg  ausgezeichnete  Ge- 
stalten in  antiker  Tracht,  wohl  abgestuft  nach  Alter  und  Größe, 
die  auch  für  den  Abstand   von   der  Mutter   maßgebend  wurden. 
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Machabäeraltar  in  St.  Andreas. 


Der  hl.  Benedikt  —  denn  die  Machabäerkirche  gehörte  zu  einem 
Benediktinerinnenkloster  —   erscheint   mit   Gottvater  und  Putten 
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nebst  zwei  allegorischen  Gestalten  vor  dem  Giebel,  der  in  seinem 
Reichtum  den  stärksten  Ausdruck  der  Bewegung,  die  von  den 
Seiten  und  von  unten  anschwillt,  wiedergibt.  Das  ganze  Werk, 
vorzüglich  in  dem  geschlossenen  pyramidalen  Aufbau  wie  im 
Detail,  gehört  zu  den  besten  Schnitzarbeiten  jener  Zeit.  Nament- 
lich das  Maßhalten  in  der  Bewegung  der  Einzelgestalten  erhebt 
ihn  über  gleichzeitige  Werke  und  breitet  einen  Hauch  fast 
klassischer  Schönheit  über  ihn  aus,  Die  Reliquien  nimmt  der 
schöne,  im  Jahre  1504  von  Elias  Marcäus  gestiftete  Schrein  in 
dem  Altare  auf,  aus  vergoldetem  Messing,  in  der  Form  einer 
spätgotischen  Basilika,  die  durch  Strebepfeiler  und  Dachleisten 
eine  kräftige  Gliederung  erhält.  Die  Flächen  sind  in  zwei  Reihen 
übereinander  mit  getriebenen  Reliefs  geziert,  die  unter  Baldachinen 
wie  in  Nischen  angeordnet  erscheinen.  Sie  geben  Szenen  aus 
dem  Leben  Christi  und  dem  der  machabäischen  Brüder,  teilweise 
mit  starkem  Realismus.  Die  Dachflächen  sind  dem  Heilande  und 
der  Madonna,  sowie  der  machabäischen  Mutter  und  der  Verherr- 
lichung ihrer  Söhne  gewidmet,  während  auf  den  Schmalseiten  in 
größeren  Bildern  neben  der  Himmelfahrt  und  Krönung  Mariens 
die  Aufnahme  der  Machabäer  in  den  Himmel  und  die  Belohnung 
ihrer  Mutter  geschildert  wird.  Das  Ganze  ist  von  hoher,  festlicher 
Wirkung  und  von  der  größten  Sauberkeit  der  Arbeit  bis  zur 
letzten  Krabbe.  Neben  dem  großen  Altare  steht  der  sogenannte 
Blutbrunnen  der  hl.  Ursula  in  der  Art  eines  schlicht  verzierten 
Taufsteines,  in  den  nach  der  Legende  das  Märtyrerblut  der 
hl.  Ursula  und  ihrer  Jungfrauen  geflossen  ist. 

Das  Hochchor  ziert  als  Hauptwerk  das  prächtige  Chorgestühl 
aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  das  doppelreihig  zu 
beiden  Seiten  aufsteigt.  Die  Wangen  werden  von  Propheten  be- 
krönt und  tragen  Reliefs  reich  gewandeter  Figuren,  die  in  ihrem 
weichen  und  malerischen  Faltenwurf  den  plastischen  Stil  jener 
Zeit  vorzüglich  charakterisieren.  Als  besonderes  Schmuckstück 
birgt  das  Chor  ferner  ein  schönes  Sakramentshaus,  ein  hervor- 
ragendes Werk  der  deutschen  Renaissance  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Der  Unterbau  mit  einem  flachen  Relief  des  Mannaregens  trägt 
das  von  den  Statuen  der  hh.  Andreas  und  Matthäus  flankierte 
Tabernakel    mit    dem    trefflichen    spätgotischen    Gitterverschluß. 
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Darüber  eine  fast  freiplastisch  behandelte  Darstellung  des  Abend- 
mahles in  guter  Komposition,  mit  lebhaft  bewegten,  aber  doch 
in  Ausdruck  und  Gestus  vornehmen  Figuren. 

Eine  Reihe  tüchtiger  Einzelskulpturen  sind  durch  die  Kirche 
zerstreut,  farbig  sich  dem  Räume  in  ausgezeichneter  Weise  an- 
passend und  die  Strenge  der  Architektur  angenehm  unterbrechend 
und  belebend.  Drei  weibliche.  Reliquienbüsten  vom  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  im  Altarschrein  des  nördlichen  Querschiffarmes, 
leiten  mit  ihrem  freundlichen  Lächeln  die  Serie  ein,  typische 
Werke,  wie  sie  St.  Ursula  vor  allem  zahlreich  aufzuzeigen  hat. 
In  ihrer  Selbstzufriedenheit  treten  sie  in  Gegensatz  zu  der  etwas 
jüngeren  Gruppe,  die  den  Altar  krönt,  einer  Pieta,  bei  der  die 
weiche  Auffassung  der  Madonnenfigur  sich  eigenartig  vermischt 
mit  dem  herben  Realismus  des  Christuskörpers.  Dieses  weiche, 
malerische  Empfinden,  das  die  Kölner  Plastik  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  leitet,  und  das  vor  allem  an  dem  skulpturalen 
Schmuck  des  Chorgestühles  so  deutlich  zur  Geltung  kommt, 
fand  einen  besonders  schönen  Ausdruck  in  dem  drachentöten- 
den Michael.  Trotz  des  femininen  Einschlags  ist  der  Engel  hier 
doch  zum  Typus  des  kraftvollen  und  selbstbewußten  Jünglings 
geworden,  und  die  schöne  Gestalt  trägt  schon  etwas  von  dem 
Ideal  der  italienischen  Frührenaissance.  Es  ist  eine  von  den 
Rittergestalten  von  Meister  Stephans  Dombild,  in  die  Plastik 
übertragen,  die  einen  Bruder  findet  in  der  Engelsfigur  von 
St.  Aposteln.  Anmutig,  aber  von  einer  gewissen  Befangenheit  in 
Bewegung  und  Ausdruck,  ist  das  geschnitzte  Madonnenbild  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  das  den  Hochaltar  in  seinem  taber- 
nakelartigen Aufbau  krönt.  Freier  und  ungenierter  bewegt  sich 
dagegen  auf  der  mit  einem  Engel  geschmückten  Säule  der  Christo- 
phorus  im  nördlichen  Querschiffarm,  eines  von  jenen  Riesen- 
bildern, wie  sie  die  späte  Gotik  vor  allem  am  Niederrheine  liebte. 

Droben  von  der  Vierungswand  grüßt  eine  Kreuzigungsgruppe 
mit  schönem  Kruzifixus  ins  Mittelschiff.  Noch  einmal  erscheint 
der  sterbende  Christus  dann  in  der  Vorhalle,  ebenfalls  als  spät- 
gotische Arbeit.  Die  umfangreiche  Gruppe  der  Beweinung  eben- 
dorl,  eine  in  der  Komposition  typische,  aber  mehr  handwerklich 
tüchtige    als    tief    empfundene    Arbeit    der    zweiten    Hälfte    des 
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15.  Jahrhunderts,  beschließt  die  stattliche  Reihe  der  gotischen 
Skulpturen.  Daneben  tritt  das  Barock,  das  in  dem  Macha- 
bäeraltar  sein  Glanzstück  lieferte,  mit  einigen  weiteren  tüchtigen 
Werken,  einem  Schutzengelbild  und  einer  Andreasstatue,  denen 
sich  dann  mit  ihrem  reichen  Schmuck  die  Kanzel  anschließt. 
Fast  zu  leicht  wirkt  diese  auf  der  Folie  der  schweren  roma- 
nischen Massen,  ist  aber  an  sich  ein  elegantes  Werk,  das 
unten  in  geistreicher  Weise  in  einem  Fisch  sein  Ende  nimmt, 
aus  dessen  mächtigem  Kopf  Jonas  hervorkommt.  Als  mehr 
kunstgewerbliche  Arbeiten  folgen  noch  die  Epitaphien,  die  mit 
ihrer  farbigen  Füllung  sich  gut  vom  weißen  Grunde  der  Treppen- 
türme lösen  und  zugleich  hinüberleiten  zu  den  Tafelbildern  der 
Kirche.  Unter  diesen  ist  wohl  das  historisch  interessanteste  das 
Altarbild  der  Rosenkranzbruderschaft  in  der  Ostkapelle  der  Nord- 
seite, das  aus  dem  Dominikanerkloster  nach  dessen  Aufhebung 
(an  seiner  Stelle  heute  die  Hauptpost)  hierhin  gelangte.  Es  zeigt 
in  der  Mitte  die  Madonna,  deren  Hals  wie  mit  Perlenschmuck 
ein  Rosenkranz  umzieht.  Ihr  weiter  Mantel,  den  die  hh.  Dominikus 
und  Petrus  Martyr  in  Demut  halten,  legt  sich  schützend  um  die 
geistlichen  und  weltlichen  Mitglieder  der  Genossenschaft,  in  deren 
Kreis  auch  Papst  Sixtus  IV.  und  der  Kaiser  Friedrich  III.  erscheinen. 
Die  realistischen,  harten  Gesichter  und  das  stumpfe  Kolorit  weisen 
dieses  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  entstandene  Werk  in 
die  Nähe  des  Meisters  von  St.  Severin.  Der  Hauptvertreter  der 
ausgehenden  Kölner  Schule,  der  ältere  Barthel  Bruyn,  schuf,  je- 
doch wohl  mit  Hülfe  seiner  Schüler,  das  große  Altarbild  der 
Kreuzigung  in  der  Mittelkapelle  der  Südseite.  Im  nördlichen  Quer- 
schiffarm ist  zudem  ein  gutes  Bild  des  16.  Jahrhunderts  zu  sehen 
mit  einem  Christus  als  Schmerzensmann,  vom  Stifter  verehrt, 
südlich  ein  weniger  bedeutendes  Triptychon  mit  der  Auferstehung 
als  Mittelbild  vom  Jahre  1551.  Eines  ihrer  schönsten  Werke  hat 
die  Kirche  leider  verloren,  den  großen  Flügelaltar  der  Kreuzab- 
nahme vom  Meister  des  Marienlebens,  der  nun  als  eines  der 
Hauptstücke  den  festlichen  Saal  altkölnischer  Gemälde  im  Wallraf- 
Richartz-Museum  schmückt. 

Köstliche  Arbeiten  der  Kölner  Malerschule  des  15.  Jahrhunderts 
trägt  der  vergoldete  Holzschrein  auf  dem  Altare  der  Albertus- 
kapelle, der  aus  der  Johanneskirche  in  Oberlahnstein  stammt  und 
seit   1859   die   Reliquien   des   seligen   Albertus  Magnus  (f  1280) 
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umschließt,  die  aus  dem  alten  Dominikanerkloster  hierher  gelangten. 
Im  Aufbau  wahrt  der  Schrein  noch  den  alten  Typus,  wobei  an 
die  Stelle  des  plastischen  Schmuckes  gemalte  Einzelgestalten  ge- 
treten sind.  Mit  dem  großen  Theologen  bringt  die  Ueber- 
lieferung  auch  die  Kasel  in  Verbindung,  die  in  einem  Gitterschranke 
neben  dem  Altare  hängt  und  angeblich  im  Grabe  des  Heiligen 
im  Jahre  1483  gefunden  ward.  Der  Stil  der  zum  Teil  in  feinster 
Weise  gearbeiteten  Figuren  weist  diese  Kasel  aber  erst  ins 
14.  Jahrhundert. 

Wie  von  der  Ausstattung  so  ist  auch  von  dem  ehemals 
reichen  Schatze  nur  noch  ein  Teil  der  Gegenwart  überkommen, 
der  aber  noch  manches  wertvolle  Stück  umschließt.  Durch  sein 
Alter  fällt  ein  Kasten  des  8. — 9.  Jahrhunderts  auf;  ein  zweiter, 
aus  Elfenbein,  mit  alter  Kupferfassung  und  Spuren  von  Bemalung, 
weist  ins  12.  Jahrhundert.  Originell  in  der  Form- und  von  guten 
Verhältnissen  ist  ein  Reliquiar  des  14.  Jahrhunderts  mit  lot-  und 
wagerechtem  Kristallzylinder  und  zwei  seitlichen  Statuetten  der 
Apostel  Paulus  und  Andreas.  Der  Fuß  ist  einem  Kelch  des 
16.  Jahrhunderts  entnommen.  Schön  und  schlank  gebaut  ist  das 
turmartige  Zylinderreliquiar  des  14.  Jahrhunderts,  dessen  Spitze 
von  vier  Türmchen  begleitet  wird.  Unter  den  Kelchen  ragt  neben 
den  späten  Erzeugnissen  mit  ihrem  verschwenderischen,  barocken 
Dekor  ein  gotischer  Kelch  hervor,  den  laut  Inschrift  unter  dem 
Fuße  im  Jahre  1551  eine  fromme  Jungfer  erneuern  ließ.  Eigenartig 
ist  der  flache  Knauf,  um  den  sich  Goldschnüre  legen.  Der  schön 
profilierte  Schaft  und  die  geschickte  Fassung  der  Kuppe  zeichnen 
ihn  ferner  aus.  Zwei  vortreffliche  Arbeiten  steuerte  außerdem 
das  17.  Jahrhundert  bei  in  den  beiden  aus  Messing  gegossenen 
Heiligenstatuetten.  Aber  auch  aus  den  anderen  Kunstgebieten 
trifft  man  im  Schatze  wertvolle  Stücke,  so  fünf  sorgsam  in  Platt- 
stich gefertigte  Medaillons  von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts, 
die,  einem  modernen  Antependium  aufgeheftet,  Szenen  aus  dem 
Leben  des  hl.  Hubert  bringen  und  technisch  sowie  farbig  zum 
Besten  der  Kölner  Stickkunst  gehören.  Aus  dem  übrigen  Bestände 
ragen  dann  ein  Antiphonarium  des  13.  Jahrhunderts  hervor,  reich 
mit  sauberen  Initialen  geschmückt,  und  ein  stattliches  Graduale 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  das  schöne  frühgotische  Beschläge 
trägt,  dessen  vereinzelter  Buchschmuck  im  allgemeinen  jedoch 
schon  die  Feinheit  der  Frühzeit  vermissen  läßt. 

Reiners,  Kölner  Kirchen.  4 


50 


EHEMALIGE 
ANTONITERKIRCHE 


Die  Antoniter  erwarben  im  Jahre  1298  an  der  nach  ihnen  be- 
nannten Straße  das  große  Besitztum  der  Sackbrüder  nebst  deren 
Kirche.  Hier  erbauten  sie  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ein  neues 
Gotteshaus,  das  angeblich  im  Jahre  1384  durch  Erzbischof  Friedrich 
von  Saarwerden  geweiht  werden  konnte.  Im  Jahre  1802  wurde 
auch  ihr  Kloster  aufgehoben  und  die  Kirche  nebst  einem  Teile 
der  Gebäude  den  Protestanten  zum  Gottesdienst  übergeben.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  sie  im  Innern  ein  wenig  umgebaut  und  im 
Jahre  1805  geweiht.  Das  19.  Jahrhundert  brachte  weitere  Aenderungen 
und  Instandsetzungen  innen  und  außen,  darunter  den  jetzigen 
Dachreiter  an  Stelle  eines  früheren,  ferner  die  Vorhalle  zur  Schilder- 
gasse und  versah  zudem  die  bis  dahin  leeren  Fenster  mit  Stab- 
und  Maßwerk. 

Man  möchte  kaum  glauben,  ein  Werk  der  Hochgotik  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  vor  sich  zu  sehen,  so  streng 
und  schmucklos  ist  alles  im  Geiste  der  frühen  Gotik  gehalten. 
Vor  allem  von  der  Seite  wirkt  der  Bau  massig  und  schwer,  mit 
schmalen,  tiefen  Strebepfeilern  und  straffen  Bogen,  ein  Eindruck, 
der  durch  die  Vorhalle  und  das  Treppentürmchen  am  Chore  noch 
verstärkt  wird.  Die  Wasserspeier  geben  den  einzigen  Schmuck 
ab,  köstliche  Bestien,  die  da  oben  fletschend  herausschießen.  Die 
beiderseits  abgewalmten  Dachflächen  mit  dem  die  Mitte  krönenden 
zierlichen  Dachreiter  schließen  den  Bau  noch  fester  zusammen. 
Nur  an  der  Haupt-  und  Nebenapsis  hat  sich  das  alte  schlichte 
Maßwerk  erhalten.  Das  hübsche  Renaissanceportal  der  Südseite  ist 
im  Jahre  1896  nach  dem  alten  neu  aufgeführt. 

Weiträumig,  aber  auch  etwas  nüchtern  hat  die  Aenderung  des 
Jahres  1802  das  Innere  gestaltet,  als  sie  die  beiden  äußeren  Pfeiler 
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Mm 


Ehemalige  Antoniterkirche. 


jeder  Seite  entfernte,  nur  den  mittleren  stehen  ließ  und  durch  Rund- 
bogen ihn  verband.  Außerdem  baute  man  damals  den  Seiten- 
schiffen   Emporen   ein,   die   aber   im  Jahre  1896   wieder   entfernt 
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wurden.  Die  Ansätze  der  Dienste  über  den  Bogenscheiteln  er- 
innern noch  an  die  ursprüngliche  Gestaltung  der  gotischen  Zeit. 
Dadurch,  daß  man  den  Bogen  ein  gotisches  Profil  gab,  erzielte 
man  wieder  eine  gewisse  Einheitlichkeit. 

Einen  besonderen  Reiz  verleihen  dem  sonst  schlichten  Innern 
die  Reste  der  gotischen  Malereien,  die  geschickt  wieder  herge- 
stellt wurden.  Gefällige  Blumenranken  in  angenehmem  Kolorit 
füllen  die  Zwickel  der  Gewölbe,  ein  großes  schönes  Blattornament 
zieht  sich  wie  auf  einem  Teppich  unter  den  Fenstern  der  Apsis 
her.  Ein  prachtvolles  Muster  deckte  man  noch  jüngst  auf  am 
Pfeiler  zum  südlichen  Nebenschiff  hin.  Von  figuralen  Darstel- 
lungen haben  sich  nur  im  nördlichen  Nebenchor  in  den  Kehlen 
des  Mittelfensters  zwei  Gestalten  erhalten.  Als  Hauptschmuckstück 
der  Kirche^  leuchtet  oben  aus  der  Apsis  das  tieffarbige  Fenster 
vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  mit  einem  Bilde  der  Kreuzigung. 
Umfangreicher  behandelt  das  gleiche  Thema  auf  dem  etwa  um 
ein  Jahrhundert  jüngeren  Gemälde  in  der  Sakristei  in  seiner  etwas 
süßlichen  Art  Johann  von  Aachen. 


(3Ä29 


53 


ST.  APOSTELN 

Wenn  der  Fremde  auf  dem  alten  Römerwege,  der  heutigen 
Aachener  Straße,  von  Frankreich  her  zur  Stadt  strebte,  so  be- 
grüßten ihn  vor  dem  westlichen  römischen  Haupttore,  dicht  vor  der 
Stadtmauer,  die  Massen  der  Apostelnkirche.  Kein  eindringlicheres 
Zeugnis  seiner  Größe  und  Kraft  konnte  Köln  den  Fremden  ent- 
gegenstellen. Verhältnismäßig  spät  setzt  die  Bedeutung  dieses 
Baues  ein.  Zwar  berichtet  die  vita  Rutgeri,  als  sie  im  Jahre  965 
von  der  Ueberführung  der  Leiche  Brunos  von  Reims  nach  Köln 
erzählt,  von  einem  Kirchlein,  das  aber  nur  klein  und  eine  ecclesia 
opere  humilis  war.  Als  Erzbischof  Heribert  (999 — 1021)  ein  Stift 
hier  begründete,  begann  er  einen  umfangreichen  Neubau,  an  den 
sein  Nachfolger  Pilgram  (1021  —  1036),  wie  Gelenius,  auf  älteren 
Quellen  fußend,  uns  überliefert,  die  letzte  Hand  anlegen  konnte. 
Es  war  eine  dreischiffige,  flachgedeckte  Basilika,  von  der  im 
wesentlichen  das  heutige  Langhaus  und  die  Außenmauern  des 
westlichen  Querschiffs  erhalten  sind. 

Als  im  Jahre  1199  eine  Feuersbrunst  die  Kirche  arg  mit- 
genommen hatte,  sollte  sie  aus  dem  Schutt  des  Brandes  glän- 
zender als  vorher  in  ihrer  heutigen  Form  erstehen.  Den  West- 
turm, der  wohl  schon  in  dem  ursprünglichen  Grundriß  vor- 
gesehen war,  führte  man  dabei  zu  seiner  jetzigen  mächtigen  Höhe 
empor,  nahm  am  Langhaus  weitgehende  Aenderungen  vor,  wölbte  es 
in  seinen  drei  Schiffen  ein  und  gab  ihm  im  Obergaden  eine  andere 
Fenstergliederung.  Vor  allem  aber  ist  dem  Umbau  die  herrliche  Ost- 
partie zu  danken,  die  das  seit  etwa  100  Jahren  in  Köln  heimische 
Motiv  der  Dreikonchenanlage  in  genialer  Weise  gelöst  hat.  Es 
ist  jene  Anlage,  welche  die  drei  halbkreisförmig  schließenden 
Arme  von  Mittel-  und  Querschiff  kleeblattförmig  zusammenfügt 
und  zum  ersten  Male  an  der  Kirche  St.  Maria  im  Kapitol  uns  be- 
gegnet. Diese  Bauperiode,  die  wohl  von  der  Ostpartie  ihren  Aus- 
gang nahm,  war  im  Jahre  1219  mit  der  Wölbung  des  Langhauses 
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vollendet  durch  „Albero  laicus",  der  mit  Recht  als  Schöpfer  des 
ganzen  Umbaues  angesehen  wird.  Im  Jahre  1802  wurde  durch 
Napoleon  auch  dem  Stifte  St.  Aposteln  ein  Ende  gemacht.  Das 
19.  Jahrhundert  brachte  sodann  umfangreiche  Restaurationen,  fast 
zu  umfangreiche,  so  daß  es  heute  zum  Teil  kaum  möglich  ist,  wie 
etwa  am  Westbau,  noch  festzusetzen,  wie  weit  diese  Wiederher- 
stellungen dem  ursprünglichen  Bestände  sich  angeschlossen  haben. 

Deutlich  scheidet  sich  an  ihm  das  ältere  Mauerwerk  vom  Bau 
Heriberts  und  Pilgrams  in  den  unregelmäßig  geschichteten  Bruch- 
steinlagen von  dem  der  jüngeren  Zeit,  mit  den  sorgfältig  be- 
hauenen  Tuffsteinzügen.  Der  gewaltige  Turm  beherrscht  hier 
alles  und  namentlich,  wenn  man  in  der  Dunkelheit  ihn  vor  sich 
aufsteigen  sieht,  fühlt  man,  was  er  als  Masse  bedeutet.  Auf 
hohem  abgetreppten  Sockel  erhebt  er  sich  in  fünf  Geschossen, 
klar  und  groß  gegliedert,  mit  kräftigen  Gesimsen  und  Blend- 
arkaden, zur  Höhe  hin  immer  lichter  und  leichter  sich  lösend,  bis 
zum  dritten  Stock  von  zwei  seitlichen  Treppentürmen  begleitet. 
In  der  Mittelachse  erscheint  hier  unter  dem  Konsolenfries,  diesen 
gleichsam  fortführend,  ein  fast  freiplastisch  behandeltes  Relief  des 
hl.  Paulus,  vor  großer  muschelförmiger  Mandorla,  um  die  Figur 
schärfer  aus  der  Fläche  herauszuheben. 

In  der  gleichen  schlichten  und  wuchtigen  Tonart  fährt  das 
westliche  Querschiff  und  Langhaus  fort.  Auch  hier  nur  ganz 
große  Blendarkaden  und  Rundbogenfenster,  deren  Leibung  durch 
einen  Rundstab  Leben  erhält.  Die  Seitenschiffe  tragen  dazu  noch 
Lisenen.  Der  Obergaden  erinnert  in  den  6  Fensterresten  des 
älteren  Baues  deutlich  an  die  Umänderung,  die  das  beginnende 
13.  Jahrhundert  ihm  brachte,  während  der  östliche  Eingang  zum 
Querschiff,  neben  der  modernen  Spitzbogentür,  ebenfalls  den  Ueber- 
rest  eines  älteren  Zugangs  aufweist. 

Gegenüber  dieser  Einfachheit  sind  auf  die  Schlußpartien  alle 
mächtigen  Reize  der  dekorativen  und  kompositiven  Kunst  ver- 
einigt worden.  Selten  hat  der  romanische  Stil  seinem  Wollen, 
das  nach  wuchtiger  Schichtung  der  Massen  strebt,  sie  in  Wohl- 
klang zu  einen  sich  bemüht,  einen  solch  vollendeten  Ausdruck 
verliehen.  Es  ist  eines  der  glänzendsten  Architekturbilder  aller 
Zeiten  und  dabei  ist  vor  allem  bewundernswert,  wie  sich  der  Bau 
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St.  Aposteln. 


dem   langgedehnten  Platz  gegenüber   zu  behaupten   weiß.     Man 
muß  weit  zurück  auf  die  Ostseite  des  Neumarktes  treten,  wenn  man 
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hier  den  Geist  des  romanischen  Stiles  und  des  diesen  inter- 
pretierenden Architekten  ganz  begreifen  will.  Denn  dann  schließen 
sich  erst  die  Massen  in  wunderbarer  Harmonie,  wenn  man  über 
das  kurze  Langhaus  hinweg  auch  den  mächtigen  Westturm  in  die 
Silhouette  einstellt,  und  es  ist  der  Fehler  der  landläufigen  An- 
sichten, daß  sie  auf  diesen  dominierenden  und  einigenden  Akzent 
verzichten.  Es  muß  auch  auf  die  Zeitgenossen  einen  mächtigen 
Eindruck  gemacht  haben,  wenn  sie  sahen,  wie  grandios  diese 
Massen  über  die  Stadtmauer  ragten,  denn  man  möchte  bei  der 
außerordentlichen  Seltenheit  der  mittelalterlichen  Künstlernamen 
ein  Zeugnis  ihrer  Bewunderung  für  dieses  Werk  darin  erblicken, 
daß  sie  den  Alberos  der  Nachwelt  überliefert  haben.  Fast  selbst- 
verständlich legen  sich  mit  den  akzentuierenden  Treppentürmen 
die  halbrunden  Apsiden  um  die  mächtige  Vierung,  aus  der  sich 
gravitätisch  die  Kuppel  erhebt.  In  glücklichster  und  doch  durch- 
aus nicht  vorlauter  Weise  faßt  sie  das  Ganze  zusammen  und  ist 
zudem  in  ihrer  polygonalen  Form  im  Verein  mit  den  vielseitigen 
oberen  Treppentürmen  auch  als  Kontrast  zu  der  wohligen  Rundung 
der  Apsiden  wirksam  geworden.  Mit  den  klar  betonten  Giebeln 
und  der  hübschen  Laterne  ergibt  sie  eine  Dachlösung  von 
höchstem  Reichtum  und  unbedingter  Klarheit.  Man  werfe  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  spielerischen  Dächer  der  Nachbarhäuser, 
um  Alberos  Größe  zu  verstehen,  der  hier  wie  mit  Riesenfaust  die 
Massen  ineinanderschob,  um  sie  bei  allmählicher  Verjüngung  in 
der  Spitze  des  Westturms  zu  einer  Pyramide  zu  einen  und  so  die 
ganze  Kirche  zusammenzuschließen.  Die  Dekoration  ist  eben- 
falls dienstbar  gemacht  zur  festeren  Fügung  des  Ganzen,  indem 
sie  über  die  Treppentürme  fort  auch  auf  die  Seitenarme  aus- 
gedehnt ward,  mit  dem  Aufwärts  immer  mehr  von  ihrer  Schwere 
verlierend.  Zuunterst  auf  reichem  Sockel  Lisenen  mit  Rundbogen. 
Neben  der  Madonnennische  sieht  man  einen  vermauerten  Ein- 
gang, der  ehedem  benutzt  sein  soll,  um  über  die  Stadtmauer  durch 
ihn  in  die  Kirche  zu  gelangen.  Das  Obergeschoß  beleben 
Arkaden  auf  Rundsäulen,  rhythmisch  belebt  durch  den  Wechsel 
von  Fenster  und  Blende.  Den  Abschluß  bildet  sodann  eine  breit 
sich  dehnende  Horizontale,  die  Zwerggalerie  mit  den  zwei  oder 
vierfach  gekuppelten  Säulchen  und  darunter  ein  Plattenfries,  zwei 
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charakteristische  Dekorationsmotive  der  Kölner  Bauschule,  die  hier 
wie  ein  großes  Band  das  Ganze  umspannen.  Der  reiche  Aufbau 
darüber  wiederholt  ähnliche  Themen,  von  denen  namentlich  die 
Giebellösungen  mit  den  treppenförmig  aufsteigenden  Nischen  oder 
dem  Halbfächer  glücklich  gelungen  sind.  Ueberall  ein  geist- 
reiches Aufteilen  der  Massen,  das,  frei  von  leerem  Schematismus, 
durch  seine  stets  neuen  Einfälle  die  sprudelnde  Phantasie  des 
Architekten  erkennen  läßt  und  doch  überall  eine  große  Kraft 
als  Grundton  wahrt.  In  angenehmster  Weise  ist  auch  der  Material- 
wechsel von  schwarzem  Basalt  für  Plattenfries  und  Säulenschäfte 
zur  Dekoration  verwendet  worden. 

Den  gleichen  Reichtum  bei  bewußter  Beschränkung  trägt  auch 
das  Innere,  das  man  durch  die  niedrige  Turmhalle  betritt.  In  den 
Eindruck  mächtiger  Weiträumigkeit,  der  an  orientalische  Lösungen 
denken  läßt,  der  Größe  und  der  Harmonie,  des  fest  in  sich 
Geschlossenen,  hat  die  Dekoration  des  19.  Jahrhunderts  leider 
einen  Mißton  hineingetragen.  Die  Abmessungen  von  Westbau 
und  Langschiff  gehen  auf  die  ältere  Anlage  zurück,  der  auch  noch 
die  Pfeilerkerne  und  die  schlichten  Basen  und  Kapitelle  angehören. 
Als  Albero  nun  an  die  Stelle  der  alten  Holzdecken  die  heutigen 
Gewölbe  einbezog,  da  setzte  er  in  den  Seitenschiffen  mit  ihren 
schweren  Bogen  die  Halbsäulen  mit  den  Würfelkapitellen  und 
ihrer  hohen  Deckplatte  vor,  die  in  ihrem  reicheren  Profil  den 
Unterschied  zu  dem  einfach  gehaltenen  Schluß  der  Mittelschiff- 
pfeiler der  älteren  Zeit  deutlich  bekunden.  Beim  Mittelraum 
blendete  er  als  Stützen  des  sechsteiligen  Rippengewölbes  schlanke 
Dienste  vor,  legte  vor  die  Arkaden  einen  Stichbogen,  zog  unter 
dem  Hauptgesims  einen  Rundbogenfries  und  gab  dem  Ober- 
geschoß durch  Doppelarkaden  ein  reicheres  Leben.  Auch  beim 
Westbau  hat  er  die  großen  Mauerflächen  mit  genialem  Geschick 
zu  gliedern  gewußt  und  dabei  vor  allem  auf  dem  durch  Arkaden 
belebten  Untergeschoß  in  den  freistehenden  Dienstbündeln  ein 
gefälliges  Motiv  gewählt.  An  den  westlichen  Pfeilern  des  Mittel- 
schiffs, die  durch  die  vielen  Vorlagen  ein  üppiges  Profil  erhielten, 
erinnern  die  hohen  Sockel  an  die  alte  Einrichtung  des  Westchores, 
das  früher  hier  wohl  Schranken  aufwies. 

Das  ehemalige  Langhaus  reichte  nur  bis  zum  letzten  Ostjoch. 
Albero   verlängerte   jenes   um    eine  Achse,   die   er   in  Beziehung 
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setzte  zur  Ostpartie  und  im  Mittelschiff  mit  einem  Tonnengewölbe 
deckte.  Man  fühlt  schon  bei  diesem  Joch,  wie  ein  ganz  anderer 
Geist  wirksam  ist.  Nicht  mehr  gebunden  durch  gegebene  Reste, 
gibt  sich  hier  der  Künstler  freier  und  leichter  in  der  Behandlung 
des  Ganzen  und  leitet  so  zum  Glanzpunkte  der  Kirche,  der  herr- 
lichen Ostpartie,  über.  In  ihrer  klaren  Gliederung  wird  diese 
sofort  begriffen,  und  auch  hier  ist  die  Dekoration  nur  in  großen  j#* 
Linien  gehalten,  alles  Kleinliche  und  Beengende  ferngeblieben. 
Je  ein  tonnengewölbtes  Joch  legt  sich  auch  an  den  übrigen  Seiten 
der  Mittelkuppel  vor  und  leitet  ästhetisch  und  konstruktiv  zu  den 
Apsiden  über.  Die  Gliederung  des  Unterbaues  mit  den  halb- 
runden Nischen  auf  schlichten  Pilastern,  die  im  Chor  durch 
gekuppelte  Säulen  ersetzt  sind,  bereitet  in  geschickter  Weise  das 
Thema  des  Oberstockes  vor,  das  ähnlich  wie  außen  nur  eine 
Weiterführung  des  unteren  bedeutet.  Das  Licht  tritt  hinzu,  um 
dem  Umgang  hier  mit  seinen  durch  Doppelsäulchen  belebten 
Stützen  eine  so  reiche  Wirkung  zu  sichern.  Höchst  originell 
ist  an  den  Ecken  die  Anbringung  der  doppelgeschossigen  Zwerg- 
galerie, der  beim  Chore  wieder  durch  eingestellte  Säulchen  ein 
schlichter  Rhythmus  gegeben  ist.  Bei  der  mächtigen  Kuppel  beruht 
der  starke  Eindruck  der  Weiträumigkeit  und  Größe  nicht  zuletzt 
auf  dem  Arbeiten  mit  den  großen,  klaren  Flächen,  die  nur  durch 
ein  kräftigeres  Hauptgesims  und  wenig  vortretende  Rundstäbe 
begrenzt  sind.  Sonst  wirken  allein  die  Flächen  und  Proportionen, 
die  in  dem  Laternchen  harmonisch  schließen.  Will  man  den 
architektonischen  Wert  der  Kuppel  ganz  genießen,  als  volles 
Volumen,  so  muß  man  sie  zusammennehmen  mit  den  Apsiden 
und  das  Ganze  als  prachtvollen  Raum  in  seiner  Wucht  und 
Schönheit  begreifen.  Dann  versteht  man,  daß  im  oberen  Umgang 
der  Konchen  eine  Lösung  der  Flächen  als  Ausklang  fast  ästhetisch 
notwendig  war,  dann  erkennt  man  die  wunderbaren  Proportionen 
und  fühlt  das  wohlige  Sichausleben  der  hohen  Vierungsbogen 
und  der  ganzen  Massen,  dann  begreift  man  auch,  daß  hier  der  Ar- 
chitekt auf  Dekoration  verzichten  mußte.  Ein  glänzendes  Zeugnis  für 
die  überragende  Größe  des  oft  sogenannten  kleinlichen  Mittelalters. 
Von  der  alten  Ausstattung  hat  die  Kirche  vor  allem  eine 
ansehnliche  Reihe   plastischer    Werke  bewahrt,   als   früheste    die 
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Innenansicht  von  St.  Aposteln. 


12  Apostelstatuetten,  die  mit  einigen  Reliquienbüsten  in  dem 
modernen  Altarschrein  des  Westschiffes  aufgestellt  sind.  Sie  ge- 
hören der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an  und  gehen 
stilistisch  mit  den  schönen  Pfeilerfiguren  des  Domchores  zu- 
sammen. Nicht  wie  jene  in  die  Architektur  hineinempfunden, 
hat  sie  der  Künstler  ruhiger  gestaltet,  auch  nicht  so  vornehm  und 
elegant.     Aber  er  wußte  ihnen  doch,  wie  dem  Bilde  des  Jacobus, 
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hier  und  da  große  Dramatik  zu  verleihen,  die  in  den  Köpfen  und  der 
Gewandbehandlung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Reliquienbüsten 
der  unteren  Reihe,  zeitlich  fast  hundert  Jahre  untereinander  ver- 
schieden, wiederholen  den  Typus,  den  namentlich  die  Reliquiare 
in  St.  Ursula  und  Kunibert  in  so  zahlreichen  Beispielen  fest- 
gehalten haben. 

Ein  Hauptstück  der  Kölner  spätgotischen  Plastik,  aus  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  ist  die  den  Altar  krönende  Michaelfigur,  eine 
kraftvolle  Jünglingsgestalt,  von  guter  Bewegung  und  ungewöhn- 
lich breit  entwickelter  Silhouette.  Sie  ist  verwandt  der  gleich- 
zeitigen Statue  in  St.  Andreas  und  wird  oft  zu  Unrecht  dieser 
qualitativ  nachgestellt,  denn  die  Energie,  mit  der  hier  der  Streiter 
Gottes  den  Arm  nach  rückwärts  wirft,  und  die  Kraft,  die  seine 
Glieder  spannt,  ist  bei  jener  nicht  erreicht. 

Zeitlich  recht  weit  auseinander  liegende  Arbeiten  sind  sodann 
mit  modernen  Erzeugnissen  auf  die  Süd-  und  Westwand  vereint, 
Begleitfiguren  einer  Kreuzigung  und  die  Statuen  der  14  Not- 
helfer, auf  barocken  Konsolen.  Der  ungünstige  Hintergrund  mit 
dem  reichen  Marmorgeäder  läßt  diese  Figuren  nicht  zur  vollen 
Wirkung  kommen.  Zwei  weitere  Statuen,  vom  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, flankieren  den  Eingang  zum  Chore,  Paulus  und  die 
Madonna,  auf  schönen  Konsolen,  ruhiger  in  der  Behandlung,  freilich 
etwas  gedrungen,  aber  doch,  zumal  im  Faltenwurf,  einer  gewissen 
Größe  nicht  entbehrend.  Zwei  überlebensgroße,  mit  barockem 
Schwung  gegebene  Statuen  der  Apostelfürsten,  die  die  Arkaden  des 
schmalen  Ostjochs  füllen,  schließen  die  Reihe  der  plastischen 
Werke. 

Von  den  Gemälden  haben  sich  nur  einige  große  Altarbilder 
der  späten  Zeit  erhalten.  Die  Himmelfahrt  Mariens  mit  der 
Familie  des  Stifters,  des  Grafen  Metternich,  stammt  von  Joh. 
Hülsmann,  das  Martyrium  der  hl.  Katharina  von  W.  Pottgießer  : 
zwei  der  wenigen  Künstler,  die  die  rheinische  Metropole  im 
17.  Jahrhundert  aufzuzeigen  hat.  Wenn  auch  in  der  Anlehnung 
an  Rubens  nicht  selbständig,  sind  es  doch  immerhin  tüchtige 
dekorative  Leistungen.  Dem  letzteren  sind  auch  die  Kreuzigung 
und  das  Bild  der  hl  Gertrud  zuzuschreiben,  das  aus  der  ehe- 
maligen Gertrudenkirche  stammt,  die  in  unmittelbarer  Nähe  an 
der  nach  ihr  benannten  Straße  lag. 
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Von  den  übrigen  Ausstattungsstücken  gibt  sich  das  kleine 
Epitaph  der  Familie  Metternich  am  Mittelschiffpfeiler  vom  Jahre  1669 
in  seiner  musivischen  Technik  mit  farbigem  Marmor  in  schwarzem 
Rahmen  als  italienische  Arbeit  zu  erkennen.  Dazu  kommt  aus 
der  Spätzeit  sodann  die  gefällige  Kanzel,  die  nach  dem  Chrono- 
gramm  des  Schalldeckels  vom  Jahre  1788  stammt. 

Ein  Meisterwerk  der  roma- 
nischen Goldschmiedekunst 
aus  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts bewahrt  der  Schatz 
der  Kirche  in  dem  berühmten 
Heribertuskelch.  Technisch 
glänzend  ist  vor  allem  der 
Knauf  mit  seiner  Filigranarbeit, 
dazu  ornamental  von  größter 
Mannigfaltigkeit  und  doch  im 
Grunde  klar  und  einfach  kom- 
poniert. Vier  getriebene  Silber- 
reliefs schmücken  den  Fuß  und 
zeigen  Verkündigung,  Geburt, 
Kreuzigung  und  Auferstehung 
Christi.  Die  ausdruckreichen 
Figuren    lassen    schon     ihren    Ehemaliges  Stiftssiegel  von  St.  Aposteln 

Körper  mit  dem  zarten  Gliederbau  durch  die  schöne  Gewandung 
durchklingen  und  künden  in  der  lebensfrischen  Auffassung  bereits 
das  Nahen  der  Gotik  an.  Das  ausgehende  18.  Jahrhundert  bildete  den 
Kelch  zum  Ziborium  um  und  versah  ihn  mit  einem  romanisierenden 
Aufsatz,  der  aber  nur  die  Form,  nicht  aber  das  Empfinden  jenes 
Stiles  trägt.  Daneben  weist  der  Schatz  noch  einige  barocke  Kelche 
auf,  von  denen  jedoch  nur  einer  ob  seines  Reichtums  im  Dekor 
hervorzuheben  ist.  Als  künstlerisches  Kleinod  darf  man  dagegen 
das  prächtige  Siegel  des  ehemaligen  Stiftes  ansprechen,  dessen 
geschnittener  Messingstempel  noch  im  Pfarrarchiv  bewahrt  wird. 
Aus  den  großen  Formen  der  Hauptfigur,  um  die  geschickt  in 
ornamentaler  Weise  sich  die  Köpfe  der  Apostel  ziehen,  spricht 
der  gleiche  ernste  und  hohe  Sinn,  der  dem  Bauwerk  seine 
wuchtigen  Formen   verlieh. 
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ST.  CÄCILIEN 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ist  es  als  sehr 
wahrscheinlich  zu  betrachten,  daß  der  älteste  Dom  der 
Stadt  an  der  Stelle  der  heutigen  Cäcilienkirche  lag.  Wohl  noch 
weiter  reicht  die  Bedeutung  dieses  Ortes  zurück,  denn  vielleicht 
war  hier,  im  südwestlichen  Zentrum  der  Römerstadt,  das  Forum 
und  das  erste  Christenhaus,  das  conventiculum  ritus  christiani. 
Das  würde  es  erklären,  daß  der  hl.  Bischof  Maternus  an  solch 
hervorragender  Stelle  die  Kathedralkirche  erstehen  ließ,  die  dann 
durch  den  Neubau  des  Erzbischofs  Hildebold  auf  den  heutigen 
Platz  übertragen  wurde.  Angeblich  888  wurde  der  erste  Dom 
zur  Stiftskirche  umgewandelt  und  unter  den  Schutz  der  hl.  Cäcilia 
gestellt,  während  sein  ehemaliges  Patronat  auf  die  nebenliegende 
Pfarrkirche  St.  Peter  überging.  Unter  dem  Erzbischof  Bruno  fand 
vermutlich  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  ein  Neubau  statt, 
der  aber  nur  zweihundert  Jahre  Bestand  hatte,  bis  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  die  heutige  Anlage  errichtet  ward.  Das 
15.  Jahrhundert  brachte  mit  einem  Neubau  des  Klosters  eine  In- 
standsetzung der  Kirche,  auf  die  die  Mittelschiffgewölbe  und 
die  Sakristei  hinweisen,  während  der  barocke  Dachreiter  erst  aus 
dem  Jahre  1787  stammt.  Nachdem  im  Jahre  1802  das  Stift  auf- 
gehoben war,  wurde  die  Kirche  als  Hospitalkirche  eingerichtet. 
1838  wurde  die  Maternuskapelle  abgebrochen  und  zehn  Jahre  später 
die  Westfassade  neu  aufgeführt.  1894  —  1898  folgte  eine  weitere 
Wiederherstellung,  bei  der  man  auch  den  gotischen  Fenstern  der 
Nebenschiffe  ihre  ursprüngliche  romanische  Form  wiedergab. 

Von  dem  ältesten  Kirchenbau,  dem  vermutlich  vom  hl.  Maternus 
errichteten  ehemaligen  Dom,  ist  an  der  Nordseite  ein  freistehender 
Mauerrest  erhalten,  der  im  19.  Jahrhundert  etwas  spielerisch 
zurecht  gestutzt  wurde.  Die  Wand,  die  einen  vermauerten  Bogen 
mit  Pilaster  zeigt,  ist  zur  Erhöhung  des  malerischen  Reizes  aus 
Tuffstein  mit  wechselnden  Ziegelschichten  aufgeführt,  eine  Technik, 
die  an  fränkischen  Bauten  häufiger  wiederkehrt.      Die  Kirche    in 
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St.  Cäcilien. 


ihrer  langen  Dehnung  wirkt,  da  sie  ganz  schlicht  gehalten,  in 
ernster  und  kraftvoller  Ruhe.  Der  Rundbogenfries,  der  unter  dem 
Dachgesims  läuft,  ist  mit  den  bindenden  Lisenen  stärker  als  sonst 
vorgenommen  und  wird  durch  den  Schatten  in  seiner  Wirkung 
unterstützt.  Bei  der  Fensterleibung  liegt  der  Rundstab  noch  im 
Profil  versteckt  und   gibt  diesem,   weil   noch   nicht  gelöst,  einen 
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wirksameren  Eindruck  verhaltener  Kraft.  Die  Apsis  trägt  auf  dem 
hohen  Sockel,  mit  einem  sogenannten  Schielfensterchen  zur  stär- 
keren Belichtung  des  Innern,  Arkaden  und  schließt  mit  Fries  und 
breit  entwickeltem  Dachgesims,  dem  Ganzen  mit  feinem  Gefühl 
angepaßt.  Turmartig  entwickelt  sich  in  schönen  Proportionen 
und  reicher  Belebung  aus  den  Dachflächen  der  barocke  Dach- 
reiter, der  auch  als  Masse  der  langgedehnten  Horizontale  des 
Firstes  gegenüber  sich  zu  behaupten  weiß.  In  der  nördlichen 
Chorecke  ist  aus  unregelmäßigem  Mauerwerk  die  spätgotische 
Sakristei  mit  schlichten  Fenstern  errichtet.  Das  nördliche  Lang- 
hausportal bewahrt  im  Sturze  eines  der  wenigen  Denkmäler  der 
romanischen  Plastik  in  Köln,  ein  Steinrelief  des  12.  Jahrhunderts. 
Die  Figuren,  in  der  Mitte  die  hl.  Cäcilia,  zu  der  ein  Engel 
niederschwebt,  seitlich  die  wie  im  Laufschritt  herbeieilenden 
Tiburtius  und  Valerianus,  sind  in  strengen,  fast  unbeholfenen 
Formen  gehalten  und  tragen  in  den  Augen  eingesetzte  Glaspasten. 
Beim  Innern  hat  die  Gotik  die  Harmonie  nicht  ganz  zu 
wahren  gewußt.  Die  Proportionen  des  im  Gegensatz  zu  den 
Nebenräumen  breiten  Mittelschiffs  mit  den  weiten  Arkaden  auf 
schlichten  quadratischen  Pfeilern  verlangen  nach  dem  ruhigen 
Abschluß  einer  flachen  Holzdecke.  Jetzt  wirkt  die  Wölbung 
nicht  kräftig  genug  und  hat  zudem  den  einheitlichen  Raum  zer- 
stört. Ungünstig  ist  es,  wie  die  Rippen  auf  dem  Hauptgesims 
ansetzen  und  dieses  als  Horizontale  nicht  zur  Geltung  kommen 
lassen.  Sie  durften  zudem  den  Obergaden  nicht  durchschneiden, 
denn  gerade  hier  hätte  die  geschlossene  breite  Fläche  wohlgetan. 
Die  Rippen  sind  auch  zu  dünn,  namentlich  im  Vergleich  mit 
denen  der  echt  romanischen  Seitenschiffe,  wo  sie,  machtvoll 
quellend,  die  Halbsäulen  fortführen,  um  an  der  Außenwand  auf 
kräftigen  Konsolen  zu  enden.  Einen  eigenen  Reiz  verleiht  dem 
Innern  das  weit  ins  Schiff  hineingebaute  Nonnenchor,  das  ehe- 
mals den  Stiftsdamen  als  Empore  vorbehalten  war.  Für  die 
Seitenwände  ist  mit  dem  Bogenfries  in  glücklicher  Weise  das 
Motiv  der  Außenarchitektur  übernommen,  während  das  Profil 
des  oberen  Abschlusses  auch  im  Mittelteil  wohl  zu  kleinlich  wirkt. 
Einzigartig  ist  der  Blick  in  die  Stützenfülle  des  Unterbaues,  als 
schaue  man  in  einen  Wald  hinein.    Dahinter  liegt  in  dämmerigem 
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Dunkel  die  Krypta,  die  dem  hl.  Maternus  geweiht  war  und  mit 
den  mehrreihigen  Vorderarkaden  vielleicht  noch  vom  Bau  des 
10.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hat.  In  ihrem  hohen  malerischen 
Werte  wurde  die  Anlage  erst  bei  der  durchgreifenden  Restauration 
der  Kirche  in  den  Jahren  1894—1898  hergestellt,  wobei  man  den 
später  erhöhten  Fußboden  auf  seine  ursprüngliche  Lage  brachte 
und  die  Pfeiler  ganz  freilegte. 

Damals  traten  auch  die  umfangreichen  Wandmalereien  zutage, 
vor  allem  die  auf  den  Seitenmauern  des  Chores.  Nördlich  wird 
hier  in  drei  Zonen  übereinander  das  Leben  der  hl.  Cäcilia  ge- 
schildert, und  zwar  setzt  die  Erzählung  an  der  Westseite  der 
obersten  Reihe  ein.  Beim  Hochzeitsmahle  vertraut  die  jugendliche 
Heilige  das  Geheimnis  ihres  Christentums  ihrem  Bräutigam 
Valerianus  an.  Dieser  wird  darauf  zum  hl.  Urban  geführt  und 
vom  Apostel  Paulus  durch  eine  Erscheinung  gestärkt.  Er  läßt 
sich  taufen  und  wird  auf  dem  folgenden  Bilde  mit  der  hl.  Cäcilia 
von  Engeln  mit  Kränzen  geschmückt.  Den  Beschluß  der  ersten 
Reihe  macht  die  Bekehrung  des  Tiburtius,  des  Bruders  Valerians. 
In  der  nächsten  Szene  wird  auch  dieser  zum  hl.  Urban  geführt, 
getauft  und  darauf  mit  seinem  bekehrten  Bruder  vor  den  heid- 
nischen Befehlshaber  Almachius  gestellt.  Nach  einer  Züchtigung 
des  Valerian  übergibt  dieser  beide  dem  Maximus,  der  aber  eben- 
falls bekehrt  und  getauft  wird.  Die  dritte  Reihe  schildert  den 
Martertod  und  das  Begräbnis  der  drei  Neubekehrten,  nachdem 
sie  sich  geweigert,  dem  heidnischen  Opferbefehle  nachzukommen. 
Auch  die  hl.  Cäcilia  wird  nun  vor  den  Statthalter  geführt  und 
dem  Martertod  übergeben.  Ihre  Bestattung  bildet  den  Schluß  des 
Zyklus.  Die  Bilder  der  Gegenseite  schildern  eingehend  das  Leben 
Jesu,  wobei  die  Wunder  einen  großen  Raum  einnehmen.  Originell 
ist  hierbei  die  Vereinigung  der  verwandten  Szenen  auf  einem 
Bilde,  der  drei  Totenerweckungen  und  der  dreifachen  Kranken- 
heilung; am  eigensten  bei  der  Oelbergszene,  die  Christus  mit 
den  Jüngern  dreimal  wiederholt.  Entwicklungsgeschichtlich  sind 
diese  Chormalereien  von  großer  Bedeutung,  da  sie,  um  die  Wende 
des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  im  Rheinlande  zum  ersten  Male 
nach  dem  unruhigen  romanischen  Stil  mit  seinen  zackigen  Ge- 
wändern  unter   Frankreichs   Einfluß   eine   weichere,    abgerundete 
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Formengebung  zeigen  mit  durchweg  vornehmen  und  eleganten, 
meist  sehr  schlanken  Gestalten.  Beachtenswert  ist  vor  allem 
als  Zeichen  des  neuen  Geistes  die  gute  Naturbeobachtung,  die  in 
der  Wiedergabe  von  Säulen,  Taufbrunnen,  Marmor  und  der- 
gleichen sich  zu  erkennen  gibt.  Derselben  Zeit  gehören  in  der 
Leibung  des  Triumphbogens  die  Bilder  der  klugen  und  törichten 
Jungfrauen  und  Märtyrinnen  an.  Die  Bilder  der  Pfeiler  stammen 
teilweise  aus  dem  15.  Jahrhundert,  sind  aber  größtenteils  erneuert, 
ebenso  wie  die  älteren  Engelfiguren  am  nördlichen  Obergaden, 
dort,  wo  ehedem  die  Orgel  stand.  Umfangreiche  Malereien  der 
späten  Gotik  bewahrt  sodann  die  Sakristei  in  ihren  Kreuzgewölben. 
Es  ist  ein  prachtvolles  Ornament,  das  hier  an  den  architektonisch 
wichtigen  Punkten  des  Gewölbes  in  üppiger  Fülle  hervorsprießt. 

Von  der  sonstigen  alten  Ausstattung  sind  der  Kirche  nur 
einige  Skulpturen  erhalten :  Der  spätgotische  Kruzifixus  an  dem 
neuen  Triumphkreuz,  vor  der  Mitte  der  Nonnenempore  ein  inter- 
essantes Vierpaßrelief  der  hl.  Cäcilia  aus  dem  16.  Jahrhundert 
sowie  eine  spätgotische,  ziemlich  derbe  Kreuzigungsgruppe  im 
Verbindungsgange  zur  St.  Peterskirche  hin.  Das  beste  Stück  ist 
wohl  der  Christus  in  der  Sakristei,  der  das  realistische  Thema 
der  Frühgotik  ins  Barocke  übersetzt  zeigt,  ins  Massig-Kraftvolle. 
Auch  hier  wie  bei  dem  Körper  in  St.  Gereon  ist  das  den  Wunden 
entquellende  Blut  plastisch  aufgetragen.  In  die  Seitenschiff - 
mauern  hat  man  einige  Grabplatten  des  17. — 18.  Jahrhunderts 
eingelassen.  Außerdem  birgt  der  Kirchenschatz  zwei  schöne 
Kasein  mit  reich  gewirkten  Stäben  des  15.  Jahrhunderts  von  feiner 
Zeichnung  und  trefflichem  Kolorit.  Die  altehrwürdige  Glocke, 
der  sogenannte  Saufang,  vielleicht  noch,  der  Legende  nach,  aus 
dem  7.  Jahrhundert,  ist  jetzt  im  Historischen  Museum  aufgestellt. 

Das  mit  der  Kirche  verbundene  Stift,  das  wahrscheinlich  im 
9.  Jahrhundert  nach  der  Einweihung  der  neuen  Domkirche  ent- 
standen war,  sank  schließlich,  nachdem  es  in  ein  weltliches  Stift 
umgewandelt  war,  so  weit  herab,  daß  es  fast  keine  Insassen  mehr 
hatte  und  verödete.  Im  Jahre  1475  wurde  es  den  Augustinerinnen 
übergeben,  die  alsbald  einen  Neubau  aufführten.  Dieser  mußte 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  nachdem  1802  das  Kloster 
aufgehoben  und  drei  Jahre  später  der  Stadt  als  Hospital  geschenkt 
war,  dem  heutigen   Bau  des  Bürgerhospitales  weichen. 
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ST.  COLUMBA 

Hart  bis  an  den  Straßenrand  vorgeschoben  und  an  der  Süd- 
seite mit  einem  Knick  ihm  folgend,  wobei  die  Parallel- 
richtung zum  Turme  verlassen  wurde,  bietet  St.  Columba  eine 
eigenartig  unregelmäßige  Ansicht.  Eine  spätere  Erweiterung,  als 
die  Pfarre  zu  einer  der  größten  angewachsen  war,  bedingte  diese 
Anlage,  denn  die  Architekten  mußten  den  verfügbaren  Raum 
gänzlich  ausnutzen.  Ursprünglich  stellte  die  Kirche  eine  flach- 
gedeckte romanische  Basilika  dar  aus  dem  12.  Jahrhundert,  der 
noch  der  Turm  und  der  Kern  des  Hauptschiffes  angehören. 
Wie  bei  so  manchen  anderen  Bauten,  möchte  auch  hier  die  Le- 
gende ein  weit  höheres  Alter  annehmen  und  St.  Columba  als  eine 
der  ältesten  Pfarrkirchen  Kölns  sogar  in  das  4.  Jahrhundert,  in  die 
Zeit  des  hl.  Severin  zurückdatieren.  Den  Ausbau  zu  der  heutigen 
unsymmetrischen  Gestalt  brachte  das  15.  Jahrhundert  mit  sich, 
das  mit  der  Errichtung  der  Taufkapelle  an  der  Nordseite  begann, 
um  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  mit  der  südlichen  Erweiterung 
zu  schließen.  Die  folgenden  Zeiten  beschränkten  sich  auf  Restau- 
rationen, die  sich  durch  das  ganze  19.  Jahrhundert  fortsetzten  und 
im  Jahre  1903  endlich  zur  Ruhe  kamen.  Der  Turm  hat  dabei 
sein  heutiges  ursprüngliches  Aussehen  zurückerhalten,  und  an 
der  Westseite  wurde  der  frühere  Giebel  durch  eine  gotische  Galerie 
ersetzt. 

Wie  schon  baugeschichtlich,  so  ruft  auch  in  der  äußeren, 
nüchternen  Gestaltung  St.  Columba  die  Kirche  St.  Peter  in  Er- 
innerung. Als  Hauptstück  der  romanischen  Anlage  ragt  der  Turm 
empor,  schlicht  gegliedert  durch  Lisenen  mit  Rundbogenfries, 
der  auch  das  Langhaus  umzog  und  in  seinen  Resten  vom  Gewölbe 
aus  noch  sichtbar  ist,  sowie  durch  Arkaden  auf  Säulchen.  In  den 
nüchternen  Formen  der  Spätgotik  sind  Langhaus  und  Chor  ge- 
halten. Zweigeschossig,  mit  Sockel  und  Kaffgesimsen,  gibt  jenes 
schon  nach  außen  die  Emporenanordnung  des  Inneren  kund. 
Nur  die  Ostpartie  hat  die  Fenster  durchgeführt  und    analog  den 
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übrigen  mit  dem  flauen  Fischblasenmaßwerk  der  Spätzeit  bekrönt. 
Da  die  Straßenenge  keine  kräftig  vortretenden  Strebepfeiler  duldete, 
hat  der  Architekt  sie  in  origineller  Weise  nach  innen  gezogen 
und  sie  außen  nur  als  Lisenen  sichtbar  werden  lassen.  Von  der 
Südostseite  ergibt  das  Hintereinander  der  vielen  Walmdächer,  die 
die  Seitenjoche  decken,  mit  dem  überragenden  Turme  das  gün- 
stigste Außenbild  der  Kirche. 

Das  Innere  hat  durch  die  Achsenverschiebung  und  die  Er- 
weiterungen mit  der  Stützenfülle  unter  den  Kölner  Kirchen  einen 
eigenen  stimmungsvollen  Wert  erhalten.  Auch  hier  fühlt  man 
deutlich  das  Bestreben  der  Architekten,  eingeengt  durch  die 
Straßenflucht,  den  unregelmäßigen  Raum  restlos  auszunutzen, 
wobei  sie  doch  meisterhaft  die  Schiffe  zu  einer  großen  Halle  zu 
verbinden  wußten.  Nur  der  schwere  Turmbau  hat  noch  seinen 
frühen  Geist  bewahrt.  Weit  weniger  das  Mittelschiff,  das  in  weit 
gespannten  Bogen  sich  von  den  Nebenräumen  scheidet  und  vor 
allem  an  den  Gewölbeansätzen  deutlich  seine  spätere  Eindeckung 
verrät.  Ueber  den  Arkaden  sind  die  Spuren  alter  Bogen  sichtbar, 
die  vielleicht  auf  eine  ehemalige  Emporenanordnung  schließen 
lassen.  Sind  die  Mittelstützen  einfach  gehalten,  so  sind  den 
übrigen  in  charakteristischer  spätgotischer  Art  Rundstäbe  vor- 
gelegt, die  wie  in  St.  Peter  dem  Sockel  entsteigen  und  den 
Gewölbeansatz  durchstoßen.  Durch  die  Emporen  der  äußeren 
Schiffe,  die  mit  Maßwerk-Balustraden  schließen,  gewann  man 
reichlichen  neuen  Raum  und  erhöhte  zudem  wesentlich  den  ma- 
lerischen Reiz  des  Innern.  Die  Gewölbe  sind  teils  kreuzförmig, 
teils  in  reichen  Netzen  und  Sternen  gebildet,  wobei  das  der  Tauf- 
kapelle besonders  hübsch  gelungen  ist.  Im  nordöstlichen  Außen- 
schiff gibt  im  Gewölbe  eine  Inschrift  als  Datum  der  Vollendung 
das  Jahr  1463  an. 

Mit  feinem  Gefühl  ist  für  diesen  Stützenwald  im  Innern  ein 
Baldachinaltar  gewählt,  der  zwar  durch  seinen  Platz  das  Chor 
von  der  Raumwirkung  ausscheidet,  dafür  den  Reiz  des  übrigen 
umsomehr  gesteigert  hat.  Der  Bildhauer  J.  F.  von  Helmont  schuf 
um  1720,  wohl  gleichzeitig  mit  der  Kommunionbank,  dieses 
elegante  Werk  aus  weißem  und  schwarzem  Marmorstein.  Auf 
rundem  Sockel   stützen  schlanke  Säulenpaare  das  reich  profilierte 
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Gebälk,  auf  dessen  Voluten  geflügelte,  lebhaft  bewegte  Engel  die 
vergoldete,  schließende  Krone  tragen.  Zwei  weitere  himmlische 
Gestalten  flankieren  anbetend  das  gut  gegliederte  Tabernakel,  das 
ehedem  mit  einem  reicheren  Aufsatz  gekrönt  war,  der  nun  in 
einem  Schrank  auf  der  Orgelempore  bewahrt  wird.  Im  Aufbau, 
der  als  freistehender  Baldachinaltar  für  die  hiesige  Gegend  eine 
Seltenheit  ist,  hat  sich  der  Künstler  ziemlich  eng  an  den  Hochaltar 
in  St.  Maria  Traspontina  zu  Rom  angelehnt,  ihn  aber  über  sein 
Vorbild  hinaus  leichter  und  eleganter  gestaltet. 

In  den  Kunstkreis  von  Helmonts  ist  auch  die  prächtige  Kanzel 
zu  setzen,  mit  schön  geschnitzten  Feldern  in  dem  eleganten  Stuhle 
und  dem  Geländer  des  Aufgangs,  nebst  einem,  das  Ganze  in 
glücklicher  Weise  krönenden,  drachentötenden  Michael.  Den 
Beichtstuhl  vom  Jahre  1711  möchte  man  auf  Grund  seiner  treff- 
lichen plastischen  Arbeiten  in  den  Karyatiden  und  dem  Aufsatz 
ebenfalls  mit  dem  Schaffen  dieses  Künstlers  in  Verbindung  bringen, 
während  der  immerhin  tüchtige  Orgelprospekt  in  eine  etwas 
jüngere  Zeit  zu  datieren  ist. 

Von  den  meist  in  farbigem  Marmor  gehaltenen  schlichten, 
aber  wohl  proportionierten  Seitenaltären  birgt  der  nördliche  in 
seiner  Nische  eine  ausgezeichnete  Alabaster-Madonna,  ein  in  Aus- 
druck und  Bewegung  gleich  gutes  Werk  der  Spätzeit;  der  des 
nördlichen  Außenschiffs  einen  Kruzifixus  und  allegorische  Ge- 
stalten, der  entsprechende  der  Südseite  eine  Figur  des  Evangelisten 
Markus.  An  den  übrigen  Altären  füllt  die  Bildnische  je  ein  Ge- 
mälde des  17.  Jahrhunderts.  Von  den  frühen  Ausstattungsstücken 
ist  das  prächtige  Sakramentshäuschen  nur  noch  zum  Teil  im  alten 
Bestände  des  15.  Jahrhunderts  erhalten,  jedoch  wurde  das  Fehlende 
geschickt  ergänzt.  Alt  ist  vor  allem  das  mittlere  Gehäuse  mit 
dem  feinen  spätgotischen  Dekor  und  den  trefflichen  Apostel- 
statuetten mit  ausdrucksvollen  Köpfen  und  gut  gegebener  Ge- 
wandung. Das  Barock  hatte  den  ganzen  oberen  Teil  entfernt 
und  den  Schaft  als  Sockel  einer  Statue  benutzt,  das  Sakramentshaus 
statt  dessen  mit  einem  Pelikan  bekrönt.  In  die  Zeit  der  Spätgotik 
weisen  auch  die  Sitze  des  Chorgestühles,  an  deren  Knäufen  und 
Miserikordien  mittelalterlicher  Humor  und  Naturalismus  noch  recht 
köstliche  Blüten   trieben;   die  mit   Reliefs  verzierten  Pulte   reden 
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dagegen  die  Sprache  der  Renaissance.  Der 
interessante  kupferne  Taufbrunnen  des 
16.  Jahrhunderts  trägt  als  Bekrönung  des 
gefälligen  Aufbaues  eine  mehr  handwerk- 
liche Gruppe:  Jesus  mit  dem  Täufer. 

Die  Reihe  der  Einzelskulpturen  eröffnet 
als  weitaus  bestes  Stück  vor  dem  Mittelschiff- 
pfeiler des  Triumphbogens  die  Madonna 
unter  zierlichem  Baldachin,  eine  mit  lieb- 
reizendem Ausdruck  und  reichem  Falten- 
wurf ausgestattete  Schöpfung  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Die  tragende 
Säule  nimmt  in  ihrem  abschließenden 
Tabernakel  eine  Gruppe  der  Verkündigung 
auf.  Ins  15.  Jahrhundert  gehören  außer- 
dem in  der  neben  der  Eingangshalle  ge- 
legenen Kapelle  die  teilweise  überarbeitete 
Kreuzigung  in  neuem  Schreine  und  eine 
Anna  selbdritt  in  der  Turmhalle.  Zwei 
barocke  Skulpturen  vor  der  Apsis  und 
einige  schlichte  Wandepitaphien  vertreten 
die  Spätzeit. 

Von  der  Ausstattung  sind  manche  der 
hervorragendsten  Stücke  der  Kirche  im 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  entzogen 
worden,  namentlich  die  berühmten  Ge- 
mälde, die  in  die  Sammlung  Boisseree  und 
damit  in  die  Münchener  Pinakothek  ge- 
langten. Bis  dahin  besaß  die  Kirche  den 
großen  Flügelaltar  mit  der  Anbetung  der 
Könige  von  Rogier  von  der  Weyden,  ein 
Triptychon  des  Sippenmeisters  mit  der 
Darstellung  der  Beschneidung,  ferner  den 
Bartholomäusaltar,  nach  dem  der  Meister 
des  hl.  Bartholomäus  seinen  Namen  er-  Madonna  in  st.  Coiumba. 
hielt,  und  außerdem  zwei  Bilder  vom  Meister  des  Marienlebens, 
die  sich    nun  im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  befinden. 
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Dagegen  hat  die  Kirche  in  ihrem  Schatze  noch  manches  Wert- 
volle bewahrt,  zumal  treffliche  Arbeiten  der  Goldschmiedekunst. 
An  erster  Stelle  ist  hier  eine  silberne  Reliquienmonstranz  vom 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu  nennen,  mit  schönen  Gravuren  und 
Statuetten;  sodann  eine  Monstranz  des  15.  Jahrhunderts,  ein  Re- 
liquiar  des  13.  Jahrhunderts  und  endlich  ein  ausgezeichnetes 
silbervergoldetes  Vortragekreuz  des  15.  Jahrhunderts  mit  einem 
vortrefflichen  Christuskörper.  Die  sehr  wertvollen  Paramente  der 
Kirche  befinden  sich  zur  Zeit  im  Diözesanmuseum. 
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EHEMALIGE  DAUKIRCHE 


Köln  als  Mittelpunkt  der  gegenreformatorischen  Bestrebungen, 
hat  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  im 
Gegensatz  zum  übrigen  Westdeutschland  eine  rege  kirchliche 
Bautätigkeit  zu  verzeichnen.  Mehrere  neue  Klostergründungen 
sieht  es  damals  entstehen,  unter  diesen  auch  die  interessante  Kirche 
der  unbeschuhten  Karmeliter  (Diskalceaten).  Nachdem  diese  im 
Jahre  1613  von  Spanien  aus  über  Belgien  ihre  erste  Niederlassung 
in  Köln  begründet  hatten,  erwarben  sie  zwei  Jahre  später  einen 
Teil  des  alten  Hofgutes  zum  Dau,  der  „curia  zome  Dauwe",  und 
begannen  hier  im  Jahre  1620  den  Bau  von  Kloster  und  Kirche. 
Da  dieser  aber  bereits  im  Jahre  1622  durch  einen  Brand  zerstört 
wurde,  schritten  sie  zu  einem  Neubau,  der  im  Jahre  1628  vollendet 
war.  Im  wesentlichen  hat  sich  diese  Anlage,  die  mitten  in  den 
Wirren  des  dreißigjährigen  Krieges  gleichzeitig  mit  dem  schönen 
Bau  der  Jesuiten,  der  Maria  Himmelfahrts-Kirche,  entstand,  er- 
halten. Im  Jahre  1802  wurde  dem  Kloster  ein  Ende  gemacht 
und  einige  Jahre  später  wurden  die  Räume  französischen  Veteranen- 
familien als  Wohnung  angewiesen.  Seit  dem  Jahre  1814  dienten 
Kloster  und  Kirche  als  Proviantmagazine  und  wurden  in  den 
folgenden  Jahren  im  Innern  umgebaut,  wobei  die  Kirche  in 
Geschosse  aufgeteilt  ward.     Nachdem   die  Anlage  im  Jahre  1908 
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glücklich  der  Gefahr  entgangen  ist,  niedergelegt  zu  werden,  um 
einem  Exerzierplatze  Raum  zu  geben,  wird  sie  jetzt  im  Unter- 
geschoß als  Turnhalle,  im  oberen  als  Lesehalle  eingerichtet.  Die 
Umgebung  wird  dabei  geschickt  umgestaltet  und  mit  den  an- 
schließenden neu  aufgeführten  Gebäuden  zu  einer  wirkungsvollen 
Gruppe  das  Ganze  vereinigt. 

Die  Kirche  nimmt  unter  den  Kölner  Bauten  eine  Sonder- 
stellung ein  und  steht  allhier  allein  als  Beispiel  der  strengen 
Richtung  der  Barockkunst.  Auf  drei  Seiten  ehedem  eingebaut 
und  entsprechend  schlicht  gehalten,  ist  aller  Schmuck  auf  die 
Fassade  vereinigt.  In  ihren  weißen  Putzflächen  mit  dem  dunklen 
kontrastierenden  Gestein  wirkt  sie  höchst  malerisch.  Durch 
strenge  Horizontale  hat  sie  eine  eindrucksvolle  Gliederung  erhalten. 
Dem  Untergeschoß  wurde  das  Portal,  auf  dessen  Sturz  eine 
Inschrift  als  Jahr  der  Vollendung  1628  ankündigt,  mit  seitlichen 
Figurennischen  eingefügt  und  die  große  Fläche  des  Obergeschosses 
von  einem  Fenster  durchbrochen.  Auf  kräftigem  Konsolengesims 
setzt  der  doppeltgeteilte  Giebel  an.  Dieser  ziemlich  strenge  Geist 
kehrt  auch  im  einzelnen  wieder  und  steht  in  vorteilhaftem  Gegen- 
satz zu  den  meisten  der  gleichzeitigen  rheinischen  Barockbauten. 
Wie  viel  schwulstiger  ist  doch  die  Fassade  der  nahebei  gelegenen 
Kirche  in  der  Schnurgasse,  einer  Gründung  der  beschuhten 
Karmeliter.  Wahrscheinlich  sind  für  die  Daukirche  flämische 
Einflüsse  entscheidend  gewesen.  Auch  die  Wahl  des  blau- 
schwarzen Gesteins,  der  wetterfesten,  scheinbar  für  die  Ewigkeit 
gemeißelten  Basaltlava,  hat  in  Köln  kein  Gegenbeispiel.  Trotz  der 
Schwierigkeit  der  Bearbeitung,  die  die  seltene  Verwendung  mit 
erklärt,  sind  die  Profile  von  fast  klassischer  Reinheit  und  größter 
Akkuratesse. 

Der  Eindruck  des  Innern  ist  naturgemäß  durch  die  späteren 
Einbauten  vollständig  zerstört  worden.  Die  Aufteilung  der  Wände 
und  die  gleiche  Anordnung  der  Kuppel,  die,  nach  der  Dach- 
konstruktion zu  schließen,  sich  ehemals  über  der  Vierung  wölbte 
oder  doch  wenigstens  vorgesehen  war  und  dabei  ebenfalls  nach 
außen  nicht  vortrat,  sowie  die  gleichen  Profile,  lassen  für  die 
Daukirche  denselben  Architekten  annehmen,  der  auch  Maria  in 
der  Schnurgasse  schuf,  wobei   man  aber  den  Entwurf  der  allzu 
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Ehemalige  Kirche  im  Dau. 

schweren  Fassade  dort  nicht  dem  gleichen  zuschreiben  darf,  der 
hier  in  ruhiger  Klarheit  ein  kraftvolles  und  rhythmisch  geschlossenes 
Werk  gegeben  hat. 
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ELENDSKIRCHE 


Der  eigenartige  Name  der  Kirche  hängt  mit  dem  beigelegenen 
ehemaligen  Friedhofe  zusammen.  Da  im  Mittelalter  die 
zu  den  Pfarrkirchen  gehörigen  Begräbnisstätten  nur  für  die  Pfarr- 
kinder bestimmt  waren,  so  mußte  bei  dem  zahlreicher  werdenden 
Fremdenverkehr  auch  für  die  in  Köln  sterbenden  Fremden  ein 
Kirchhof  geschaffen  werden.  Ein  solcher  nun,  ein  Ausländer-  oder 
„Elendiger  Kirchhof",  entstand  bei  der  ehemaligen  Katharinenkirche 
und  sein  Gotteshaus  hieß  die  „Elendskirche".  Ursprünglich  nur 
eine  Michaelskapelle,  wurde  es  im  Jahre  1 678  durch  Jakob  von  Groote 
erweitert  und  mit  einer  Stiftung  zum  öffentlichen  Gottesdienste 
bedacht.  In  den  Jahren  1765 — 1771  ließen  darauf  zwei  Nach- 
kommen des  vorigen  die  jetzige  Kirche  errichten,  ein  letztes  Doku- 
ment der  freien  Reichsstadt  Köln.  Mit  der  anschließenden  alten 
Friedhofmauer  bietet  das  Aeußere  in  dem  warmen  Ziegelton  ein  an- 
genehmes, malerisches  Bild,  das  schon  in  seiner  Gesamtbehandlung 
eines  ernsten  Tones  nicht  entbehrt  und  darin  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  Kirche  zum  Ausdruck  bringt.  Ganz  schlicht 
sind  die  Formen  gehalten,  die  Mauerflächen  durch  große,  zu 
Nischen  vertiefte  Blenden  belebt,  in  denen  die  in  Haustein  ge- 
rahmten rundbogigen  Fenster  sitzen.  Die  Westseite  ist  etwas 
reicher  gestaltet  durch  das  Portal,  dessen  Schmuck  eine  symbolische 
Darstellung  des  über  alles  triumphierenden  Todes  zeigt.  Die 
Kapitelle  der  seitlichen  Pilaster  tragen  Totenschädel,  und  als  Ab- 
schluß dient  ein  Bild  des  Todes,  der,  auf  einem  Sarge  stehend, 
über  alle  geistlichen  und  weltlichen  Werte  triumphiert.  Der 
Schmuck  der  Ecken  führt  das  Thema  fort,  während  den  Giebel 
das  Wappen   der  Stifter  ziert.     Ueber  dem   schlichter  gehaltenen 
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Südportal  erscheint  in  einer  Nische  eine  Figur  des  hl.  Gregor, 
des  späteren  Kirchenpatrons.  Fast  kokett  balanciert  der  grün 
schimmernde  Dachreiter  auf  dem  Firste.  Durch  seine  teilweise 
Loslösung  als  Masse  wirksam  gemacht,  ist  er  in  der  reichen 
Gliederung  mit  der  auf  eingeschobenen  Kugeln  schwebenden 
Kuppel  ernst  und  doch  leicht. 

Das  Innere,  in  entsprechend  ruhigen  Formen,  zeigt  einen  hellen 
Saalbau,  dessen  Tonnengewölbe  mit  den  scharf  einschneidenden 
Stichkappen  auf  jonisierenden  Pilastern  ruht,  mit  hohem  Kämpfer- 
stück und  kräftig  vortretender  Deckplatte.  Im  kreuzgewölbten 
Chore  springt  nördlich  eine  hübsche  Erkerempore  ein. 

Die  Ausstattung  der  Kirche  ist  noch  ganz  einheitlich  bis  auf 
das  Meßpult  und  die  Kanonestafeln  aus  der  Erbauungszeit  erhalten. 
Der  Schmuck  ist  durchweg  zurückhaltend,  aber  vornehm  und 
meistens  geistreich.  Der  Hauptdekor  ist  dem  Hochaltare  zu- 
gewendet worden,  der,  wirkungsvoll  der  leichten  Apsisrundung 
sich  anschmiegend,  das  Chor  beschließt.  Ueber  dem  reichen 
Tabernakel  erscheint  in  der  von  hohen  Säulen  flankierten  Nische 
eine  ausgezeichnete  Gruppe  der  Pieta  von  edler,  echter  Empfindung, 
deren  Trauerstimmung  in  den  reizenden  Putten  einen  köstlichen 
Reflex  findet.  Die  Seitennischen  nehmen  Statuen  der  hh.  Michael 
und  Gregor  auf.  Gottvater  mit  allegorischen  Figuren  bekrönt 
das  Ganze.  Die  schlichteren,  aber  mit  viel  Geschmack  aus  far- 
bigem Marmor  erbauten  Seitenaltäre,  die  aus  der  Karthause  stammen, 
bergen  zwei  vorzügliche  Alabasterfiguren  des  hl.  Jakobus  d.  Ae. 
und  der  hl.  Thekla  mit  dem  Löwen.  An  dem  Beichtstuhle,  den 
seitlichen  Kirchenstühlen  mit  Reliefschnitzereien  an  der  Rückwand, 
der  Kanzel  mit  ihrem  birnförmig  gefaßten  Stuhle  und  dem  reicher 
gehaltenen  Schalldeckel,  den  Türen,  die  im  Chor  und  neben  den 
Seitenaltären  eingelassen  sind,  überall  zeigt  sich  das  angenehme 
Rokoko,  das  scheinbar  spielend  und  leicht  seinen  Dekor  verteilt 
und  nie  durch  ein  Zuviel  ermüdet.  Selbst  dem  Weihwasserbecken, 
den  Piscinen  und  der  ewigen  Lampe  im  Chor  weiß  man  eine  gefällige, 
hübsche  Form  zu  geben.  Das  Orgelgehäuse  dagegen  stammt 
noch  aus  älterer  Zeit  und  ist  weit  nüchterner  gehalten.  Von 
den  Gemälden  ist  wohl  nur  das  der  Südwand  beachtenswert,  un- 
bedeutend  zwar,    aber   interessant  wegen    der   dargestellten    ge- 
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spenstisch  wirkenden  Mitglieder  einer  Begräbnisbruderschaft,  deren 
Helm  ohne  Mundschlitz  ist,  um  sie  vor  infizierenden  Dünsten  zu 
bewahren.  Ueber  dem  schlichten  Chorgestühl  ist  südlich  eine 
lange  Marmortafel  eingelassen,  die  mit  einer  weitläufigen  Inschrift 
im  Jahre  1777  den  Erbauern  dieser  Kirche  gestiftet  ward.  An 
das  Chor  stößt  südlich  die  einfache,  flach  gedeckte  Everhardus- 
kapelle  mit  einem  Barockaltar,  dessen  Bildnische  in  reich  ge- 
schnitztem Rahmen  gefaßt  ist. 
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ST-  GEORG 


Wenn  man  an  der  Südseite  des  Waidmarktes  den  mächtigen 
Turmkoloß  der  Georgkirche  vor  sich  sieht,  kann  man  die 
Sage  wohl  verstehen,  die  die  Spätzeit  darum  gesponnen  hat  und 
die  erzählt,  der  hl.  Anno  habe  diesen  Turm  als  Trutzfeste  gegen 
die  widerspenstigen  Bürger  errichten  wollen.  Diese  aber,  miß- 
trauisch gegen  die  entstehende  Zwingburg,  hätten  den  Bischof 
am  Weiterbau  verhindert.  Die  Kirche  verdankt  nun  in  der  Tat 
dem  tatkräftigen  und  baulustigen  Erzbischof  ihre  Entstehung.  Zwar 
ist  die  Urkunde  vom  Jahre  1067,  die  jenen  als  Gründer  und  Er- 
bauer nennt,  als  eine  Fälschung  erwiesen,  aber  ihr  Inhalt  ent- 
spricht doch  im  wesentlichen  den  Tatsachen.  Als  dreischiffige 
Säulenbasilika  ward  von  ihm  die  Kirche  angelegt,  mit  weitem 
Querschiff,  die  einzige  Säulenbasilika  des  Niederrheins.  Ursprünglich 
flach  gedeckt,  ward  sie  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ein- 
gewölbt. Dadurch  mußte  die  Fensterzahl  des  Obergadens  auf  die 
Hälfte  vermindert  werden.  Der  Westbau  aber,  der  nur  ein  ge- 
waltiger Turmstumpf  geblieben  ist,  reicht  mit  seinen  entwickelten 
Formen  erst  ins  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zurück.  Zu  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  legte  man  die  südliche  Vorhalle  an  und 
schloß  diese  im  Jahre  1535  mit  ihrem  heutigen  Portal.  Um  1700 
erhielt  der  Torso  des  Turmes  an  Stelle  seines  früheren  Holzauf- 
satzes mit  Pyramidendach,  das  er  auf  alten  Ansichten  trägt,  seine 
jetzige  Bekrönung.  Am  meisten  wurde  das  ursprüngliche  Aus- 
sehen der  Kirche  verändert,  als  man,  vermutlich  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts,  das  Que  schiff  niederlegte.  Ehemals  schloß 
dieses  mit  polygonalen  Konchen,  die  wohl  an  Stelle  der  ursprüng- 
lichen halbkreisförmigen  Apsiden  getreten  waren,  so  daß  die 
Ostpartie  das  Kölner  Kleeblattmotiv  wiederholte.  Das  19.  Jahr- 
hundert brachte  lange  sich  hinziehende  Erneuerungen  und  ver- 
änderte auch  die  Umgebung  des  Baues  wesentlich  durch  den  Ab- 
bruch der  der  Stiftskirche  St.  Georg  beigesellten  Pfarrkirche 
St.  Jakob,   und   die  Niederlegung   der   alten  Annoburg.    Der  im 


81 


Alte  Ansicht  von  St.  Georg  und  St.  Jakob. 


Bilde   beigefügte  Stich  zeigt   noch    die   beiden    Schwesterkirchen 
nebeneinander. 

Der  mächtige  Westbau  wird  als  Masse  in  seiner  Wirkung  noch 
verstärkt  durch  seine  gänzliche  Geschlossenheit,  die  auf  jede 
Gliederung  verzichtend  nur  von  einem  Fenster  mit  Säulchen 
und  Rundstab  durchbrochen  wird.  Ueber  dem  hohen  Sockel 
ist  allein  das  erste  Geschoß  aufgeführt.  Man  möchte  fast  der 
Sage  Recht  geben,  denn  einen  solch  wuchtigen  Turm  hat  Köln 
nicht  wieder  aufzuzeigen.  Was  hier  dem  Torso  weiter  folgen 
sollte,  ist  ungewiß.  Der  südlich  erhaltene  strebenartige  Mauerrest 
läßt  darauf  schließen,  daß  wohl  das  alte  Motiv  des  Westbaues  mit 
zwei  flankierenden  Treppentürmen  wie  bei  St.  Maria  im  Kapitol 
und  St.  Pantaleon  noch  einmal  eine  Verwirklichung  finden  sollte. 
Die  Barockzeit  verstand  es  geschickt,  dem  unteren  Koloß  in   der 
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Glockenstube  einen  Abschluß  zu  geben,  und  fand  dabei  in  der 
zwiebelartigen  Haube  einen  leichten  Ausklang  aus  dem  schweren 
Unterbau. 

Das  Langhaus  mit  dem  kleinen  Dachreiter,  das  fast  ganz  ver- 
deckt ist,  bietet  sich  dem  Blick  am  günstigsten  von  der  Südseite 
dar.  Ein  eigenartiges  Portal  vom  Jahre  1535  schließt  hier  gleich 
an  den  Westbau  an.  Es  wirkt  in  dem  sonderbaren  Gemisch  von 
romanischen  Formen  mit  Renaissancemotiven  und  einigen  gotischen 
Zutaten  nicht  eben  günstig  und  ist  ein  Beweis,  wie  unsicher  und 
wenig  geklärt  das  Stilempfinden  zu  jener  Zeit  geworden  war. 
Aber  als  Schmuckstück  erfreut  man  sich  an  dem  Portal,  zumal 
das  Langhaus  einen  nüchternen,  stumpfen  Eindruck  macht.  Den 
Seitenschiffen  sind  zwischen  den  großen  Rundbogenfenstern  Ziegel- 
streben vorgelegt.  Am  Obergaden  werden  neben  den  späteren 
Oeffnungen  die  ursprünglichen  des  flachgedeckten  Schiffes  deut- 
lich sichtbar.  Weiter  östlich  am  Chore,  jenseits  der  großen 
Mauer,  mit  der  man  die  Seitenschiffe  schloß,  weist  ein  Rundbogen 
auf  die  niedergelegten  Querhausarme  hin.  Nur  das  Chor  zeigt 
in  dem  Ueberrest  des  Bogenfrieses  mit  den  Lisenen  eine  zaghafte 
Dekoration  der  Mauerflächen.  Vor  die  Nordseite  legt  sich  eine 
dreiachsige  Eingangshalle  mit  modernem  Außenportal,  zwar  von 
etwas  gedrungenen  Formen,  die  aber  die  Frührenaissance  mit 
den  hübsch  ornamentierten  Gurten,  den  dekorierten  Schlußsteinen 
und  Konsolen  in  anmutiger  Weise  zu  beleben  wußte.  Die  ent- 
sprechende Vorhalle  der  Südseite  ist  nur  ganz  schmal  gehalten 
und  mit  schönem  spätgotischen  Gewölbe  gedeckt.  Zur  Kirche 
hin  öffnet  sie  sich  in  einem  kraftvollen  romanischen  Portal  mit 
eingestellten  Flankierungssäulen  und  Löwen  am  Stützpunkt  des 
Bogens. 

Dem  Innern  hat  man  viel  von  seinem  Stimmungswerte  ge- 
nommen, als  man  im  19.  Jahrhundert  den  Boden  des  Schiffes 
mit  dem  des  westlichen  Baues  auf  eine  Höhe  brachte.  Wieviel 
pompöser  muß  doch  dieser  ehedem  gewirkt  haben,  als  man  in 
breiten  Stufen  zu  ihm  wie  zu  einem  Sonderheiligtum  hinaufstieg. 
Aber  auch  jetzt  noch  ist  er  mächtig  in  seiner  Wirkung,  reich  und 
kraftvoll  in  der  Belebung  der  Massen.  Jedoch  die  Säulen,  die  die 
großen    und    kleinen  Nischen   zuunterst   flankieren    und   die  sich 
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den  reich  profilierten  Gewänden  des  großen  Bogens  anschmiegen, 
haben  nun  den  Boden  verloren.  Ueber  dem  Hauptgesims,  das 
vom  Barock  in  richtigem  Gefühl  auch  über  den  Stützbogen  der 
Orgelempore  fortgeführt  ward,  zeigt  das  Obergeschoß  eine  dem 
unteren  entsprechende  Gliederung,  wobei  die  luftigen  Nischen  vor 
den  Fenstern  fast  zu  kleinen  Emporen  erweitert,  während  die 
andern  zu  hübschen  Biforien  umgestaltet  wurden.  Der  stattliche 
Bogen  mit  der  vielfach  abgetreppten  Leibung,  die  ein  verkröpftes 
Gesims  zusammenfaßt,  schließt  den  Raum  wie  ein  festliches 
Portal  zum  Langhaus  ab. 
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Von  dem  schönen  Eindruck  des  ganz  in  sich  geschlossenen  West- 
baues voll,  empfindet  das  Auge  beim  Langhaus  um  so  mehr  die 
Disharmonie,  die  die  Veränderung  des  12.  Jahrhunderts  hinein- 
getragen hat.  Die  neuen  Fenster,  die  man  einbrach,  haben  an 
sich  und  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Joch  keine  schönen  Ver- 
hältnisse. Ursprünglich  muß  der  Eindruck  desto  ruhiger  und 
wohltuender  gewesen  sein,  bedingt  durch  die  Reihen  der  sich  ver- 
jüngenden Säulen  mit  dem  ernsten  Würfelkapitäl  und  den  in  ihrem 
Zusammenhang  wie  ein  großer  Fries  wirkenden  Bogen.  Diese 
Geschlossenheit  ward  zerrissen,  als  die  Wölbung  die  Pfeiler  ver- 
langte, die  man  in  etwas  naiver  Weise  mit  den  Arkaden  verband. 
Die  unregelmäßigen  Bogen  auch  bei  den  Nebenschiffen  zeigen 
zur  Genüge,  daß  man  in  der  Technik  des  Wölbens  noch  nicht 
vollendet  und  von. den  schönen  Rundungen  des  Westbaues  noch 
ziemlich  weit  entfernt  war.  Das  19.  Jahrhundert  trug  dann  einen 
weiteren  Mißton  herein,  als  es  die  Säulen  mit  ihrem  Sockel  etwa 
ein  Meter  unter  dem  Boden  verschwinden  ließ.  Auch  beim  Chor, 
dessen  reichlich  langgestreckte  Wirkung  im  Verhältnis  zum  Schiff 
durch  die  Einbeziehung  des  ehemaligen  Querhausjoches  bedingt 
ist,  sieht  man  deutlich  die  spätere  Wölbung  an  den  scheinbar 
konstruktiven,    vorgeblendeten    Flankierungssäulchen    der   Fenster. 

In  der  Apsis  mit  den  gliedernden  Blendarkaden  auf  Lisenen 
hat  das  spätere  und  größere  Mittelfenster  in  etwa  die  Einheitlich- 
keit gestört.  Doch  kaum  vermag  der  leichte  Mißklang  zu  wirken, 
denn  schon  bald  hält  das  große  füllende  Farbenbild  das  Auge 
gebannt.  Klar  komponiert,  in  schönen  ruhigen  Tönen,  ist  es 
eines  der  vielen  Kreuzigungsbilder,  wie  sie  die  Kölner  Glasmalerei 
an  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts  geschaffen  hat.  Der  darunter 
erscheinende  hl.  Laurentius  verrät  die  Herkunft  dieses  Fensters 
aus  der  niedergelegten  Titelkirche  jenes  Heiligen. 

Heute  ist  auch  St.  Georg  nicht  mehr  mit  so  reicher  Aus- 
stattung versehen  wie  ehedem,  aber  unter  den  wenigen  alten 
Werken  finden  sich  einzelne  gute  Stücke.  Der  schwere  romanische 
Taufstein  mit  ringsumlaufenden  Blendarkaden  im  Westbau,  der 
Ueberrest  des  Chorgestühls  in  den  einfachen,  schweren  Formen  des 
beginnenden  14.  Jahrhunderts,  sind  aus  der  frühen  Zeit  noch 
überkommen.     Als    eines   der    besten    Stücke   folgt    sodann    der 
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Kruzifixus  im  Westbau,  der  in  dem  übertriebenen  Realismus  mit  den 
abgezehrten,  geschundenen  Gliedern  und  dem  eingefallenen  Rumpf 
analog  den  Werken  in  St.  Maria  im  Capitol  und  St.  Severin  das 
Wollen  des  14.  Jahrhunderts  in  diesen  Bildern  charakterisiert.  Bei 
den  wenigen  Arbeiten,  die  uns  die  Renaissance  in  Köln  hinter- 
lassen hat,  darf  auch  das  Sakramentshäuschen  im  Chore  besonderes 
Interesse  beanspruchen,  wenn  es  auch  künstlerisch  weniger  hoch 
steht.  Laut  Inschrift  im  Jahre  1556  gefertigt,  also  fast  gleichzeitig 
mit  den  Schauenburgdenkmälern  im  Dom,  trägt  es,  neben  der 
Darstellung  des  Abendmahles  und  der  Auferstehung  im  rund- 
bogigen  Giebelfeld,  am  Sockel  die  Reliefs  der  Mannalese,  des 
Lebensbaumes  und  des  Opfers  des  Melchisedech.  Im  Aufbau  wie 
in  den  Gestalten  und  allen  Einzelheiten  ist  der  Künstler  von  einer 
ziemlichen  Schwerfälligkeit  nicht  frei  geworden.  Etwas  älter 
ist  das  Epitaph  der  Gegenseite  vom  Jahre  1545  mit  guten  Einzel- 
gestalten, die  allerdings  in  ihren  scharf  geschnittenen  Gesichtern, 
namentlich  bei  dem  Verstorbenen,  einen  leicht  bizarren  Einschlag 
erhielten. 

Ein  interessantes  Denkmal  hat  man  in  der  Frührenaissance  dem 
Gründer  der  Kirche,  dem  hl.  Anno,  in  der  südlichen  Vorhalle 
gesetzt.  Bei  der  Darstellung  des  Bischofs  schloß  man  sich  noch 
an  die  gotische  Auffassung  an,  wie  sie  etwa  das  Saarwerdenmonument 
im  Dome  zeigt,  hat  den  Sockel  aber  besonders  reizvoll  im  neuen 
Stile  gegeben.  Die  übrigen  Ausstattungsstücke  hat  die  Barockzeit 
geliefert,  die  großen  Standbilder  der  Apostelfürsten  im  Westbau, 
ferner  im  ehemaligen  nördlichen  Querschiff  einige  unbedeutende 
Gemälde,  einen  mit  Schnitzwerk  gezierten  Beichtstuhl,  Ostensorien 
und  Reliquienbüsten  männlicher  Heiligen.  Ein  gutes  Gemälde 
von  Barthel  Bruyn  bewahrt  die  Kirche  in  dem  großen  Triptychon 
des  nördlichen  Altares  mit  Szenen  der  Passion.  Die  Bilder  sind 
kühl  in  der  Farbe  und  Empfindung,  und  namentlich  auf  den 
Seitenflügeln  erscheinen  die  fahrigen  und  übertrieben  bewegten, 
modisch  aufgeputzten  Personen  wie  Gliederpuppen. 

Der  schlichte  südliche  Nebenraum  hat  einen  eigenen  Reiz  be- 
kommen durch  den  Eingang  zur  Krypta,  den  man  mit  einer 
kleinen  Vorhalle  überbaute.  Mit  den  vielen  Stäben,  die  sich  im 
Scheitel   der  Bogen    kreuzen,   dem   seitlichen  Ueberrest  des  alten 
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Sakramentsschreines  und  dem  barocken  Balustradenschluß  ergibt 
sich  ein  malerisches  Gesamtbild.  Und  malerisch  nennt  man  auch 
den  Raum  der  Krypta,  aber  es  ist  nicht  das  leichte,  unterhaltende 
Bild  von  oben,  sondern  ernst  und  mächtig  treten  hier  Licht  und 
Schatten  in  Tätigkeit,  um  der  säulenreichen  unterirdischen  Halle 
mit  den  großen  Formen  ihr  Leben  zu  verleihen.  Schwere  Pfeiler 
trennen  die  Seitenräume  und  schließen  mit  ihren  Bogen  fast  zu 
tonnengewölbten  Gängen  sich  zusammen.  In  diesem  stimmungs- 
vollen Dunkel  ruht  wie  in  einer  Gruft  ein  Christusleib,  eine 
monumentale  plastische  Schöpfung  des  12.  Jahrhunderts. 

Betritt  man  die  Sakristei,  um  dort  den  Schatz  der  Kirche  zu 
sehen,  so  wird  man  überrascht  durch  die  Fülle  des  plastischen 
Schmuckes,  die  hier  die  Schränke  krönt.  Unter  den  vielen  großen 
und  kleinen  barocken  Statuen  finden  sich  noch  zwei  anmutige 
Reliquienbüsten  des  15. Jahrhunderts.  Aus  dem  Schatz  sind  neben 
einigen  schönen  Paramenten  vor  allem  zwei  Stücke  zu  nennen. 
Das  eine  ist  eine  vorzügliche  Monstranz,  aus  der  Kirche  St.  Jakob 
stammend,  die  der  Pfarrer  Francko  von  Adendorp  (1395—1446) 
stiftete,  gleich  ausgezeichnet  in  dem  eleganten  Aufbau  wie  in  der 
exakten  Arbeit  der  Details,  der  Maskarons  an  den  Knorren  des 
Knaufes  und  den  flott  geführten  Wasserspeiern.  Das  zweite  ist 
ein  Zeremonienschwert  aus  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  mit 
schönem  Silberbeschlag  der  Scheide  und  einem  emaillierten, 
farbenprächtigen  Schmetterling  am  Knaufe. 
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Als  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  der  Kaiser  Maximinian  mit 
^  einem  großen  Heere  in  Octodurum,  dem  heutigen  Martinach 
im  Kanton  Wallis  lag,  wollte  er  vor  dem  Aufbruch  des  Heeres 
zum  Kriege  sich  durch  ein  großes  Opfer  die  Hülfe  der  Götter 
sichern.  Jedoch  die  in  dem  benachbarten  Agaunum  gelegene 
Legion  der  Thebäer,  so  genannt,  weil  sie  aus  dem  Orient  stammte, 
weigerte  sich,  an  dem  heidnischen  Kulte  teilzunehmen,  da  sie  aus 
Christen  bestand.  Vergebens  suchte  der  Kaiser  durch  eine  zwei- 
malige Dezimierung  die  Schar  zu  zwingen,  aber  sie  blieb  stand- 
haft, angefeuert  durch  ihren  Führer  Mauritius,  und  erlitt  gemeinsam 
den  Märtyrertod.  Einzelne  Teile  der  Legion  waren  bereits  rhein- 
abwärts  gezogen.  Maximinian  sandte  ihnen  Boten  nach,  mit  dem 
Befehle  zu  opfern  oder  zu  sterben.  Aber  auch  sie  gaben  gerne 
ihr  Leben  für  ihren  Glauben  dahin.  So  erlitten  denn  ebenso  in 
Solothurn,  Trier,  Bonn,  Köln  und  Xanten  größere  oder  kleinere 
Scharen  den  Tod.  In  Köln  erlagen  dem  kaiserlichen  Blutbefehle 
318  Soldaten  mit  ihrem  Führer  Gereon,  deren  Leichen  insgesamt 
in  einen  Brunnen  geworfen  wurden.  Diese  Erzählung  nun,  die 
sicher  einen  historischen  Hintergrund  hat,  wurde  schon  bald  von 
der  Legende  aufgegriffen,  geschmückt  und  teilweise  verdunkelt. 
Reicht  das  erste  Zeugnis  für  das  Martyrium  von  Agaunum  in  das 
5.  Jahrhundert  zurück  auf  den  Bischof  Eucherius  von  Lyon 
(f  ca.  450),  so  wird  uns  von  dem  Kölner  Blutbade  erst  viel 
später  berichtet,  und  zwar  zuerst  durch  den  Bischof  Gregor  von 
Tours  (538 — 594).  Dieser  erzählt,  daß  an  der  Stelle,  wo  ein  Teil 
der  thebäischen  Legion  den  Märtyrertod  erlitten  habe,  eine  prächtige 
Kirche  errichtet  sei,  die  man  wegen  ihres  wunderbaren  musi- 
vischen  Goldschmuckes  die  Basilika  ad  sanctos  aureos  nenne. 
Der  Kölner  Bischof  Ebergisilus,  so  fährt  er  fort,  der  von  heftigen 
Kopfschmerzen  geplagt  worden  sei,  habe  zu  dieser  Kirche  seinen 
Diakon  geschickt,   damit  er  von  dem   in    ihrer  Mitte  befindlichen 


Brunnen,  in  den  man  die  Leichen  der  Heiligen  geworfen  habe, 
Staub  hole.  Diesen  legte  Ebergisilus  auf  sein  Haupt  und  ward 
geheilt. 

Wie  in  Trier,  Xanten  und  Bonn,  so  soll  auch  in  Köln  über 
dem  Grabe  der  thebäischen  Märtyrer  das  erste  Gotteshaus  die 
hl.  Helena  errichtet  haben.  Mag  man  dieser  Legende  auch  keinen 
Glauben  schenken,  so  ist  doch  der  Ort  der  Kirche  eine  altehr- 
würdige Kultstätte,  deren  Umgebung,  wie  aus  den  Grabsteinen 
und  römischen  Baumaterialien  hervorgeht,  schon  seit  dem  Be- 
stehen der  ersten  Kölner  Christengemeinde  deren  bevorzugteren 
Friedhof  bildete.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  der  Tat 
schon  im  4.  Jahrhundert  hier  eine  Kirche  über  dem  Grabe  der 
Märtyrer  sich  erhob,  die  aber,  da  sie  außerhalb  der  Stadtmauer  lag, 
ganz  besonders  der  Zerstörungswut  der  Feinde  ausgesetzt  war. 
Von  dem  jetzt  bestehenden  Bau  gehört  der  älteste  Teil  etwa  dem 
6.  Jahrhundert,  der  Merovingerzeit  an. 

In  der  Lebensbeschreibung  des  hl.  Anno  (1056—1075)  wird 
uns  nun  überliefert,  daß  dieser  Bischof  die  Kirche  habe  ver- 
größern lassen.  Da  die  Verehrung  der  Märtyrer  ein  wenig  ver- 
nachlässigt wurde,  seien  ihm  diese  im  Traume  erschienen.  Sie 
machten  ihm  Vorwürfe,  daß  er  ihren  Kult  so  wenig  fördere  und 
verhängten  angeblich  über  ihn  die  Strafe  der  Geißelung,  die  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlte.  Denn  Anno  ließ  alsbald  die  vorhandene 
Kirche,  den  Rundbau,  nach  Osten  durch  ein  größeres  Chor  mit 
geräumiger  Krypta  und  zwei  Flankierungstürmen  erweitern. 

Neue  Nahrung  fand  die  Verehrung  der  Märtyrer,  als  der 
hl.  Norbert  nach  deren  Reliquien  im  Jahre  1121  suchen  ließ 
und  inmitten  der  Kirche  einen  Körper  fand,  angeblich  den  des 
hl.  Gereon.  Einige  Jahrzehnte  später  begann  man  eine  Erweiterung 
des  bestehenden  Baues,  die  bis  ins  Ende  des  Jahrhunderts  reichte. 
Das  Chor  ward  verlängert  und  erhielt  mit  der  Apsis  und  den 
beiden  Flankierungstürmen  seine  heutige  Gestalt. 

Eine  rege  Bautätigkeit  brachte  dem  Gotteshause  das  13.  Jahr- 
hundert. Der  alte  Zentralbau  war  ob  seines  hohen  Alters  so 
baufällig  geworden,  daß  man  beschloß,  ihn  fast  ganz  neu  aufzu- 
führen zu  seiner  jetzigen  Form.  Im  Jahre  1227  konnten  die 
Gewölbe  der  großen  Kuppel   geschlossen    werden.     Fast  gleich- 
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zeitig  entstanden  die  hübsche  Taufkapelle  der  Südseite  und  die 
umfangreichen  Klostergebäude,  die  sich  ehedem  westlich  vor  die 
Kirche  legten.  Eine  kleine  Aenderung  für  den  Kuppelbau  brachte 
sodann  noch  das  Ende  des  Jahrhunderts,  das  die  frühgotischen 
Fenster  einfügte.  Um  1315  errichtete  man  auf  der  Südseite  die 
Sakristei  und  gab  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts  dem 
Chor  nebst  der  Vorhalle  die  Gewölbe.  Außerdem  brach  man 
die  großen  gotischen  Chorfenster  ein.  Die  Tätigkeit  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  beschränkte  sich  auf  das  Innere.  Das  19.  Jahr- 
hundert brachte  sodann  mehrere  Restaurationen,  die  mit  der  Er- 
richtung der  südlichen  Kapelle  neben  der  Vorhalle  und  des 
nördlichen  Treppenturmes  zwischen  Chor  und  Dekagon  zum 
Abschluß  kamen. 

Die  eindrucksvollste  Ansicht  des  Ganzen  bietet  sich  von  Süden 
aus,  von  der  Ecke  der  Norbertstraße.  Es  ist  großartig,  wie  hier 
die  grauen  Steinmassen  aus  dem  Grün  hervorwachsen  und  sich 
zu  einem  malerischen  Gesamtbild  vereinen,  einzigartig,  wie  es 
sobald  nicht  wieder  zu  finden  ist.  Nicht  so  fest  vereint  und  von 
einem  eisernen  Willen  zusammengeworfen  wie  bei  St.  Aposteln, 
sondern  nur  lose  verbunden,  abwechselnd  in  der  Stärke  der  Wirkung 
vom  hohen  Dekagonkoloß  über  die  Osttürme  und  Treppenauf- 
gänge bis  zu  den  Strebepfeilern,  eine  höchste  Variation  der  Masse, 
die  das  Gesamtbild  so  wohltuend  macht.  Aber  sie  gibt  auch  ihm 
eine  gewisse  Geschlossenheit,  indem  jedes  Glied  hier  in  der  Höhe 
und  Ausdehnung  als  Massenwert  verbindend  seinen  Platz  im  rhyth- 
mischen Ganzen  vertritt.  Und  jeder  Teil,  den  eine  Generation 
beitrug,  ward  nur  zur  Steigerung  des  malerischen  Reizes,  wobei 
dem  altehrwürdigen  Kuppelbau  seine  überragende  Stellung  belassen 
wurde.  Aber  er  verlangte  im  Osten  eine  Antwort,  und  so  wurden 
ihm,  um  das  Gleichgewicht  zu  wahren,  die  beiden  Flankierungs- 
türme des  Chores  entgegengestellt. 

Den  ältesten  Teil  bietet  der  Unterbau  des  Dekagons.  Er  gibt 
sich  im  Grundriß  als  ein  ovales  Zehneck  zu  erkennen,  das  wohl 
ursprünglich  in  dieser  länglichen,  etwas  verdrückten  Gestalt  an- 
gelegt wurde  und  darin  eine  eigene  Verwandtschaft  bekundet 
mit  frühen  orientalischen  Kirchen.  Diese  zeigen  vielfach  wie 
St.  Gereon,  auch    die  Anordnung  der  nach   außen  vortretenden 


91 


Nischen,  die  man  bislang  meist  für  St.  Gereon  auf  den  römischen 
Tempel  der  Minerva  Medica  zurückführte.  Auf  der  Nordseite 
sind  diese  Nischen  in  ihrer  Ausbuchtung  noch  deutlich  sicht- 
bar. Sie  bestehen  in  ihrem  unteren  Teile  aus  sehr  unregel- 
mäßigem Mauerwerk  der  merovingischen  Zeit  mit  einzelnen 
römischen  Ziegeln  und  einem  roh  ausgeführten  Kreismuster,  wie 
sie  die  Römer  liebten  und  an  dem  von   ihnen  in  Köln   noch  er- 


Grundriß von  St.  Gereon  mit  den 
ehemaligen  Stiftsgebäuden. 


haltenen  Stadtturm  zahlreich  verwendet  haben.  Wie  sich  das 
Aeußere  dieses  alten  Baues  gliederte,  dafür  sind  wir  nur  auf 
Vermutungen  angewiesen,  und  wissen  vor  allem  nicht,  wie  jene 
große  Anlage  gedeckt  war.  Heute  erhebt  sie  sich  in  der  Ge- 
stalt, die  sie  im  wesentlichen  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
erhalten  hatte,  in  4  Geschossen  mit  großen,  ganz  schlichten 
Strebepfeilern,  die  mit  zu  den  ersten  auf  deutschem  Boden  zu 
rechnen  sind.  Die  Aufteilung  der  Flächen  ist  fast  ausschließlich 
den  Fenstern  zugefallen,  die  zahlreich  und  mannigfach  alle  Formen 
wiederholt  haben.  Unten  beginnen  sie  mit  den  schlicht  spitz- 
bogig  geschlossenen,  bringen  darüber  eine  Reihe  kleiner  Rund- 
bogenöffnungen, reizvoll  flankiert  von  Vierpässen,  die  man  Kreisen 
einbeschrieb,  um  dann  mit  dem  Aufwärts  reicher  zu  werden. 
Neben   den   charakteristischen  rheinisch-spätromanischen    Fächer- 
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fenstern  erscheinen  hier  die  strengen  der  frühen  Gotik,  je  zwei 
unter  einem  gemeinsamen  Bogen  vereint.  Ein  Rundstab  belebt 
dessen  Gewände  und  leitet  so  hinüber  zu  der  Lösung,  die  die 
Massen  im  Schluß  erfahren  haben:  Plattenreihe  und  Zwerggalerie 
sind  neben  den  Rundbogenfriesen  zu  einem  großen  ornamentalen 
Bande  vereinigt  worden.  Von  der  um  dieses  Zentrum  gelagerten, 
schlicht  gegebenen  Gruppe  ist  vor  allem  die  Eingangshalle,  die 
ehedem  die  Verbindung  zum  Kloster  herstellte,  mit  Blenden,  so- 
wie Rundbogen-  und  Fächerfenstern  dekoriert  worden.  Die  Um- 
änderungen späterer  Zeiten  wird  am  offensichtlichsten  an  den 
Langseiten  des  Chores.  Die  Außenmauern  gehören  hier  noch 
dem  Annonischen  Bau  des  11.  Jahrhunderts  an,  der  genau  wie 
das  Bonner  Münster  zweigeschossig  und  durch  Blendarkatur  ge- 
gliedert war.  Im  Oberstock  wies  er  dazu  Rundbogenfenster  auf, 
wovon  sich  westlich  eines  in  Ueberresten  erhalten  hat.  Auch  das 
Mauerwerk  verrät  noch  deutlich  die  verschiedenen  Bauzeiten,  in- 
dem das  obere  des  12.  Jahrhunderts  bedeutend  regelmäßiger  ge- 
schichtet ist  als  das  der  Annonischen  Zeit.  Während  an  der 
Südseite  noch  zwei  romanische  Rundbogenfenster  erhalten  sind, 
zeigt  die  Nordseite  die  großen  gotischen  Oeffnungen  des  H.Jahr- 
hunderts. Auf  die  Apsis  mit  den  beiden  Flankierungstürmen  ist 
wieder  reicher  Schmuck  vereinigt  worden,  wobei  der  Chorschluß 
die  bekannten  Kölner  Dekorationsmotive:  Arkaden  mit  Säulchen, 
Plattenfries  und  Zwerggalerie  aufnimmt.  Aber  er  hat  daneben 
originelle  Einfälle  des  Künstlers  aufzuzeigen  in  der  geschickten 
Wiederholung  der  Galerie  im  Giebel  und  in  der  hübschen  Art, 
wie  sich  im  zweiten  Geschoß  der  Rundbogenfries  der  Leibung 
des  Bogens  staffeiförmig  anschmiegt.  Dadurch,  daß  die  beiden 
Türme  so  reich  gegliedert  wurden,  entsprechen  sie  in  etwa  der 
Aufteilung  des  Dekagons,  ihm  auch  darin  das  Gleichgewicht 
haltend.  Bei  dem  Streben  zur  Breite,  das  die  Anlage  durchzieht, 
sind  ihre  flachen  Fächerhauben  wirksamer  als  schlanke  Spitzen. 
An  der  Westseite  der  Kirche  lagen  die  alten  Stiftsgebäude, 
die  sich  um  einen  Kreuzgang  gruppierten  und  mit  diesem  im 
3. — 4.  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  erbaut  wurden.  Der  Kreuz- 
gang zeigte  hübsche  Arkaden  mit  eingestellten  Säulchen  in  der 
meist  üblichen  Anordnung.  Im  Jahre  1813  und  den  folgenden 
Jahren  wurde  die  ganze  Anlage  niedergelegt. 
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Eine  Stimmung,  wie  sie  in  keiner  anderen  Kolner  Kirche 
zu  finden,  durchweht  das  Innere,  und  einen  Raum  schuf  man 
allhier,  der,  wohl  einzig  auf  der  Welt,  eher  als  jeder  andere  die 
Gedanken  des  Besuchers  nach  innen  und  alsdann  hinauf  zu  seinem 
Schöpfer  wendet.  Die  Vorhalle  hat  dabei  den  einleitenden  Auf- 
takt. Zweiachsig,  mit  schönen  klaren  Kreuzgewölben  eingedeckt, 
wird  der  Reiz  ihres  Raumes  erhöht  durch  den  Blick  in  die  seit- 
lichen Kapellen,  davon  die  schlichte  der  Nordseite  ehemals  der 
hl.  Helena  geweiht  war,  während  die  der  Südseite  in  ihrer  Apsis 
dem  19.  Jahrhundert  entstammt  und  eine  weich  empfundene,  aller- 
dings in  Anlehnung  an  Achtermanns  Gruppe  geschaffene  Pieta 
umschließt.  Vom  Kuppelraum  wird  die  Vorhalle  getrennt  durch 
ein  schönes  Portal  in  den  Formen  des  Uebergangs  mit  Schaftringen 
und  Spitzbogen,  den  eine  reich  gemeißelte  Kehle  nebst  Rundstab 
begleitet.  Dazu  tritt  der  köstliche  malerische  Schmuck,  der  auf 
dem  stumpfen  Grau  der  Wände  zur  vollen  Wirkung  kommt. 
Oben  im  Tympanon  erscheint  der  Salvator  mit  Maria  und  Johannes, 
ein  Werk  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.  Die  schließende 
Holztür  mit  ihren  alten  Beschlägen  füllt  über  dem  angenehmen 
Rot  des  unteren  Teiles  ein  Bild  der  Verkündigung,  von  einem 
Schüler  Stephan  Lochners.  Die  Flächen  der  Seitenwände  und 
Außenmauern  werden  von  plastischen  Werken  belebt,  vor  allem 
von  Grabdenkmälern  längs  der  Nord-  und  Ostwand,  durchweg 
technisch  ausgezeichnete  Arbeiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
Drei  Steine  beschränken  sich  auf  Inschrift  und  Wappen,  nur  der 
des  1513  verstorbenen  Kanonikus  Krytwyss  bringt  das  Bildnis  des 
Toten  bei  flachem  Relief.  Die  Gegenseite  nimmt  eine  große 
Grablegungsgruppe  des  16.  Jahrhunderts  ein,  handwerklich  und 
in  ihrer  Komposition  typisch  für  jene  Zeit,  nur  der  Heiland  hebt 
sich  durch  edlere  Bildung  heraus.  Von  der  diese  Gruppe  krö- 
nenden Kreuzigung  gehört  der  schöne  Christus  mit  dem  eigen- 
artig länglich  geformten  Kopf  und  dem  plastisch  gebildeten 
Blutstrom  seiner  Seitenwunde  dem  15.  Jahrhundert  an,  die  Seiten- 
figuren dem  19.  Als  Zeugen  romanischer  Kunst  flankieren  auf 
den  Eckpfeilern  das  Portal  zum  Dekagon  zwei  Löwen,  streng  in 
der  Stilisierung  und  ehemals  als  Säulenträger  verwendet. 

Von  dieser  Betrachtung  des  Einzelwerkes  reißt  uns  der  wuchtige 
Kuppelraum  in  eine  andere,  grandiose  Welt.    Alles  ist  zu  üppigem, 
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kräftigem  Leben  aufgerufen,  und  der  reifste  romanische  Stil  feiert 
hier  in  der  Beherrschung  der  Flächen  und  Massen  einen  höchsten 
Triumph,  ohne  aber  als  Raumgestalter  etwas  einzubüßen.  Gleich- 
mäßig in  dem  Gefühl  der  Begrenzung  kommt  gerade  hier  der 
Beschauer  zur  Ruhe  und  wohligen  Klarheit  über  den  Raum. 
Den  Grundton  hat  schon  die  Gotik  angegeben  in  dem  unbedingten 
Streben  nach  oben.  An  den  schlank  aufsteigenden  Diensten  wird 
das  Auge  in  einem  Zuge  zur  Höhe  geleitet,  wo  es  in  dem  ge- 
waltigen, goldschimmernden  Dache  einen  träumerischen  Ruhepunkt 
findet.  Um  den  leichten,  luftigen  Eindruck  dieser  Kuppel  noch 
zu  steigern,  ist  den  kräftigen,  überraschend  kühn  gespannten 
Rippen,  scheinbar  wie  in  selbstbewußtem  Uebermut,  als  gemein- 
sames Ziel  ein  freischwebender  Schlußstein  gegeben  worden. 
Wenn  man  alsdann  die  Einzeljoche  zergliedert,  ist  man  überrascht 
von  dem  Reichtum,  der  hier  sich  entfaltet.  Ueber  den  in  gedrückten 
Bogen  sich  öffnenden  Nischen  ziehen  sich  die  Emporen  hin  mit 
dem  überhöhten,  gestelzten  Mittelbogen,  und  als  Abschluß  über 
einem  wirkungsvollen  Fries  die  Fächerfenster,  die  so  unge- 
zwungen dem  schließenden  Spitzbogen  sich  anschmiegen.  Fenster- 
paare mit  rahmendem  Rundstab  und  Säulchen,  schlank,  um  so 
das  Aufwärts  noch  zu  steigern,  führen  der  Kuppel  ihr  dämmeriges 
Licht  zu.  Gleichsam  als  Fortsetzung  des  Kapellenkranzes  wirken 
die  weit  eingerückten  Emporen  und  Fenster,  zugleich  durch  das 
wechselvolle  Vor  und  Zurück  der  Flächen  das  Leben  des  Ganzen 
bedingend.  Ein  gleicher  Reichtum  wie  in  der  Komposition  kehrt 
allenthalben  im  Detail  wieder,  in  den  Profilen,  den  Kapitellen  und 
Bogenkehlen,  den  Gesimsen  und  Friesen.  Und  doch  wahrt  jedes 
seine  Größe,  Kraft  und  Klarheit.  Das  Alles  gibt  dem  Kuppel- 
raume  neben  der  verblüffenden  technischen  Kühnheit  das  Recht, 
sich  den  glänzendsten  architektonischen  Leistungen  aller  Zeiten 
einzureihen.  Im  Kölner  Kirchenkranze  ist  er  dazu  einer  der 
stimmungsvollsten,  und  in  seinem  schönen  Dämmerlicht  wird  der 
Deutsche  lieber  und  inniger  zu  seinem  Gott  sich  wenden  als  in 
den  majestätischen  Hallen  des  Domes. 

An  einen  Ueberrest  des  alten  Zentralbaues  erinnert  der  Säulen- 
stumpf, der  in  einer  links  vom  Eingang  zum  Kuppelraum  aus- 
gesparten Nische  erhalten  ist.   Die  Säule  selbst  ist,  als  die  Franzosen 


95 


Innenansicht  von  St.  Gereon. 


sie  nach  Paris  schleppen  wollten,  auf  dem  Transport  zerbrochen. 
Im  Mittelalter  war  sie  mit  manchen  Legenden  verknüpft.   So  schrieb 
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man  ihr  zu,  daß  sie  zu  Guten  und  Bösen  ein  ander  Verhalten 
zeige,  und  daß  der  Frankenkönig  Theuderich  zur  Strafe  für  seinen 
Brudermord  allhier  von  unsichtbarer  Hand  getötet  sei.  Von  den 
übrigen  Säulen  des  älteren  Zentralbaues  soll  Karl  der  Große  einen 
Teil  in  seiner  Palastkapelle  zu  Aachen  verwendet  haben.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  ist  namentlich  die  Verbindung  zwischen  dem 
Dekagon  und  dem  langgestreckten  Chor  verändert  worden.  Der 
Lettner,  der  ehemals  beide  trennte,  wurde  im  18.  Jahrhundert  ab- 
gebrochen. Die  Treppe  nahm  die  ganze  Breite  der  Oeffnung 
ein  mit  einem  schmalen,  zur  Confessio  führenden  Abstieg  in  der 
Mitte.  Nachdem  schon  im  Jahre  1884  eine  durchgreifende 
Aenderung  vorgenommen  war,  erhielt  die  Anlage  endlich  im 
Jahre  1895  ihre  heutige  Gestalt  mit  den  seitlichen  Eingängen  zur 
Krypta. 

Weit  stärker  als  bei  anderen  Kirchen  kommt  die  verschiedene 
Bodenhöhe  zwischen  Chor  und  Hauptraum  zur  Wirkung,  weil 
die  Verengerung  so  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt  und  das 
Dekagon,  da  nicht  so  lang  gedehnt,  den  Gegensatz  schärfer 
hervorholt.  Das  langgezogene  Chor  wirkt  außerordentlich  günstig, 
da  das  Auge  nach  dem  wohligen  Raum  des  Zentralbaues  einen 
engen  Abschluß  nicht  so  angenehm  empfunden  hätte,  und  nun 
statt  dessen  im  mystischen  Dunkel  den  Schluß  ins  Endlose  dehnen 
kann.  Dadurch,  daß  die  Decke  nicht  zu  hoch  genommen  ist, 
können  die  Gewölbe  in  ihrer  ganzen,  fast  klassischen  Schönheit 
sich  darbieten.  Die  Apsis  mit  ihren  doppelgeschossigen  Nischen- 
arkaden atmet  den  reinen  Geist  des  Romanismus,  der  sich  in  den 
seitlichen  Portalnischen  des  östlichen  Chorjoches  mit  dem  Barock 
der  Tympana  glücklich  vermischt.  Die  Stimmung  von  St.  Gereon 
beruht  nicht  zuletzt  auf  der  reichen  Farbigkeit,  die  Essenwein  dem 
Räume  verliehen  hat.  Von  der  ursprünglichen  Bemalung  ist  uns 
nur  noch  wenig  überkommen.  Die  Malereien  der  Apsis  wurden 
erst  im  Jahre  1897  unter  der  barocken  Stuckdekoration  aufgedeckt, 
und  zu  gleicher  Zeit  auch  ihre  Nischen  wieder  bloßgelegt.  In 
diesen  erscheinen  oben,  wie  die  Beischriften  sagen,  vier  große 
Märtyrergestalten  der  thebäischen  Legion,  auf  den  besiegten  Heiden 
stehend,  unten  je  zwei  korrespondierende  Bischöfe,  die  mit  dem 
Schwerte    zum    Schlage    auf  die   unter   ihnen   liegenden   Männer 
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ausholen,  eine  symbolische  Darstellung  der  Besiegung  der  Laster. 
In  der  Leibung  des  Mittelfensters  hat  sich  außerdem  ein  Me- 
daillon der  Madonna  mit  zwei  seitlichen  Engeln  erhalten.  Die 
übrigen  Malereien  sind  zum  Teil  ergänzt  oder  so  stark  restauriert, 
daß  sie  historischen  Wert  nicht  mehr  beanspruchen  können. 
Die  Füllungen  der  unteren  Nischen  sind  dagegen  von  der  Wieder- 
herstellung ganz  verschont  geblieben.  Stilistisch  weisen  die  monu- 
mentalen Gestalten  mit  ihrem  großen  Linienzug  und  dem  ge- 
schlossenen Kontur  in  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Auch 
im  Dekagon,  bei  dessen  Ausmalung  Essen  wein  zum  Teil  an  die 
vorhandenen  Fragmente  anknüpfen  konnte,  sind  einige  Bilder 
als  originale  alte  Arbeiten  erhalten  geblieben.  So  die  Malerei  des 
Tympanons  über  dem  Hauptportal,  das  an  der  Innenseite  Christus 
als  Weltenrichter  zeigt  mit  flankierenden  Engeln,  die  die  Leidens- 
werkzeuge tragen  und  zum  Gerichte  blasen.  Auf  ihren  Ruf  er- 
heben sich  auf  dem  Türsturz  die  Menschen  aus  ihren  Gräbern. 
Diese  Bilder  sind  etwas  jünger  als  die  der  Chorapsis  und  um  die 
Wende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden.  Noch  jünger  sind  die 
Halbfiguren  der  Bischöfe  mit  je  zwei  seitlichen  Engeln,  die  die 
Zwickel  über  den  Seitenkapellen  füllen.  Sie  haben  die  strenge 
Geschlossenheit  der  Frühzeit  ganz  gelockert  und  weisen  ins  dritte 
bis  vierte  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts. 

Diesen  farbigen  und  reichgegliederten  Räumen  paßt  sich  die 
Ausstattung  vorzüglich  an,  die  an  abwechselungsreicher  Fülle 
ebenfalls  von  anderen  Kölner  Kirchen  kaum  überboten  wird. 
Von  dem  alten  Gereonsaltar  des  12.  Jahrhunderts  hat  sich  die 
Mensa  in  dem  jetzigen  Altare  erhalten  in  schlichten  romanischen 
Formen.  Die  Altäre  in  den  Nischen  des  Kuppelbaues  sind  fast 
ganz  einheitlich  um  1635  geschaffen  und  zeigen  einen  wirkungs- 
vollen barocken  Säulenaufbau  mit  rundbogigem  Mittelfelde.  Den 
östlichen  Altar  der  Nordseite,  dem  hl.  Andreas  geweiht,  vom  Jahre 
1635,  schmückt  ein  dramatisches  Gemälde  der  Kreuztragung,  den 
der  nächstfolgenden  Nische,  den  Marienaltar,  nach  der  Inschrift 
vom  Jahre  1639,  eine  moderne  Statue.  Der  Sebastian usaltar  in 
der  westlichen  Nische  umschließt  ein  gutes  Gemälde,  angeblich 
von  dem  in  der  Rubensschule  gebildeten  Kölner  Hülsmann,  mit 
einer   interessanten   Ansicht  der  rheinischen    Hauptstadt,   darüber 
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die  Ortsheiligen  mit  der  thebäischen  Legion  und  den  11 000  Jung- 
frauen, der  Dreifaltigkeit,  der  Madonna,  sowie  zahlreiche  weitere 
Heilige.  Ein  ähnliches  Thema  wiederholt  das  Altarbild  der  Gegen- 
seite, ebenfalls  eine  freilich  weniger  gute  Arbeit  eines  Rubensschülers, 
Com.  Schut,  aus  dem  Jahre  1638.  Dagegen  weicht  der  Mittelaltar 
der  Südseite  in  seinem  Aufbau  von  den  übrigen  ab,  wobei  er  in 
der  von  Säulen  flankierten  Nische  eine  Alabasterfigur  des  hl.  Dio- 
nysius  aufnimmt  und  im  oberen  Teil  ein  Relief  der  Anbetung 
nebst  den  Statuen  der  hh.  Ursula,  Gereon  und  Helena  trägt. 
Beim  Petrusaltar  füllt  die  Bildnische  ein  Gemälde  mit  der  Be- 
freiung des  Apostelfürsten  aus  dem  Kerker.  Neben  diesen  Altären 
sind  in  den  Nischen  sieben  Sarkophage  aufgestellt  mit  Reliquien 
der  thebäischen  Märtyrer,  ganz  schlichte  große  Tumben  mit  In- 
schriften, die  die  Zahl  der  in  ihnen  beigesetzten  Leichname  an- 
geben. An  das  verschwundene  Grab  des  Kölner  Erzbischofs 
Hildebold,  des  Kanzlers  Karls  des  Großen,  in  der  ersten  west- 
lichen Kapelle  der  Südseite  erinnert  ein  Chronogramm  vom  Jahre 
1638,  wozu  ehemals  ein  altes  Bild  dieses  Kirchenfürsten  im  Fenster 
über  dem  Grabe  trat. 

Der  Reliquienschrank  auf  der  Südseite  des  Chores  gehört  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an  und  zeigt  innen  die  Bilder 
der  beiden  Kirchenpatrone  und  außen  die  Darstellung  der  Ver- 
kündigung. Das  Sakramentshaus  dagegen  trägt  reichen  plastischen 
Schmuck  und  stammt  nach  der  Jahreszahl  an  der  westlichen  Schmal- 
seite aus  dem  Jahre  1608.  Ueber  dem  Schrein  ist  der  auf  hübschen 
Konsolen  ruhende  Aufbau  mit  einem  Relief  des  Abendmahles, 
Johannes  des  Täufers  und  der  Oelbergszene  geschmückt,  während 
eine  Kreuzigungsgruppe  das  Ganze  bekrönt.  Eine  ausgezeichnete 
Arbeit  der  Frühgotik  ist  das  große  Chorgestühl,  das  im  zweiten  bis 
dritten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  entstanden,  schon  den 
schweren  Steinstil  der  vergangenen  Epoche  verlassen  hat  und 
das  Schnitzmesser  stilbildend  zur  Geltung  kommen  läßt.  Köstliche 
Gestalten  schließen  die  Voluten  der  Wangen:  der  hl.  Gereon,  die 
liebreizende,  schlanke  Figur  der  hl.  Helena  mit  dem  Modell  der 
Kirche  und  auf  der  Gegenseite  der  Teufel,  der  die  unachtsamen  Beter 
notiert,  und  der  Engel,  der  die  frommen  Chorherren  verzeichnet.  Ein 
frischer  Naturalismus   und  viel   Humor  führte  bei   den   Knäufen 


99 

dem  Künstler  den  Meißel.  Ueber  den  Chorgestühlen  sind  lange, 
prächtige  Gobelins  aufgehängt,  die  angeblich  1766  an  die  Stelle 
„des  alten  Lappenwerkes"  traten.  Es  sind  vorzügliche  Fabrikate 
der  berühmten  Königlichen  Manufaktur  von  Aubusson  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  behandeln  in  sechs  Szenen  die 
Geschichte  des  ägyptischen  Josef.  Dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
gehören  auch  die  langgestreckten,  reich  vergoldeten  Reliquiare  an, 
die  sich  über  diesen  Wandteppichen  hinziehen.  Durch  gewundene, 
vortretende  Säulen  mit  Giebeln,  durch  Nischen  und  reichen 
plastischen  Schmuck  belebt,  nehmen  sie  in  reichem  Barockornament 
die  Schädel  der  thebäischen  Märtyrer  auf.  Zur  Apsis  hin  erhält 
dieser  Reliquienschmuck  eine  geschickte  Fortführung  in  dem 
barocken  Dekor  der  Tympana  über  den  östlichen  Chortüren. 

Von  den  übrigen  großen  Ausstattungsstücken  beansprucht  vor 
allem  Interesse  das  Orgelgehäuse,  eine  schöne  Renaissancearbeit 
aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  doppelteilig  mit  größerem 
und  kleinerem  Gehäuse  und  vortrefflichen  Schnitzereien.  An 
plastischen  Arbeiten  birgt  die  Kirche  außer  den  bereits  genannten 
Stücken  in  der  Vorhalle  und  denen  des  Chores  vor  dem  südöst- 
lichen Pfeiler  des  Dekagons  eine  vorzügliche  Madonna,  die  aus  der 
ehemaligen  Kirche  Maria  ad  gradus  stammt.  In  stark  aus- 
gebogener Haltung  und  reicher  Gewandung,  ist  sie  eine  gute 
Kölner  Arbeit  vom  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts,  die  in  ihrer 
vornehmen  Zierlichkeit  noch  den  ganzen  Charme  der  Gotik  atmet. 
Der  edle  Kruzifixus  unter  dem  Triumphbogen  an  einem  Astkreuz, 
an  dem  sich  eine  Schlange  emporwindet,  gehört  dagegen  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  an.  Von  den  Gemälden,  die  die 
Kirche  ehemals  bewahrte,  haben  sich  nur  zwei  große  Altarbilder 
am  Eingang  des  Chores  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  er- 
halten. Das  eine  zeigt  in  lebendiger  Schilderung  das  Martyrium 
des  hl.  Gereon,  das  andere,  das  ehemals  den  barocken  Altar- 
aufsatz der  Chorapsis  füllte,  erzählt  den  Traum  des  hl.  Anno,  dem 
der  hl.  Mauritius  mit  seinen  Genossen  erscheint  und  sich  über 
die  Vernachlässigung  ihrer  Verehrung  seitens  der  Kölner  beklagt. 
Auf  das  Resultat  des  Traumes  und  der  Geißelung  deutet  im 
Hintergrunde  die  Kirche  mit  dem  durch  Anno  errichteten 
Chore  hin. 
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An  der  Südseite  der  Chorwand  führt  eine  Tür  mit  zwei 
edlen  Reliefs  des  Ecce  homo  und  der  schmerzhaften  Mutter,  süd- 
deutschen Arbeiten  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  zur  Sakristei. 
Diese  stellt  einen  zweiachsigen,  mit  Kreuzgewölben  eingedeckten 
Raum  dar  in  den  schönen,  reinen  Formen  der  Kölner  Hochgotik 
vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts.  Die  Wände  sind  ganz  auf- 
geteilt teils  durch  die  Fenster  der  Ostseite,  teils  durch  das  reiche 
Stab-  und  Maßwerk  der  übrigen  Flächen,  das  seine  Verwandtschaft 
mit  den  Werken  der  Dombauhütte  nicht  verleugnen  kann.  Im 
unteren  Teile  sowie  in  der  abschließenden  fünfteiligen  Rosette 
bewahren  die  Fenster  schöne  Glasgemälde  aus  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  die  unter  Baldachinen  die  Anbetung  der 
Könige  nebst  männlichen  und  weiblichen  Heiligen  darstellen,  sowie 
oben  Geburt,  Verkündigung  und  Kreuzigung  nebst  dem  thronenden 
Christus  im  Couronnement.  In  den  dunklen  Farben,  die  durch 
eine  zum  Teil  zum  Schwarz  verdichtete  Patinierung  noch  tiefer 
erscheinen,  und  in  der  mosaikartigen  Behandlung  zeigen  die 
Fenster  die  Eigenarten  der  Frühzeit,  wozu  die  Gestalten  passen 
mit  ihrem  leichten  Schwung  und  ihrer  teilweise  tänzelnden  Haltung. 
An  der  Südwand  hängt  ein  großes,  schön  geformtes  Marmor- 
kruzifix des  17.  Jahrhunderts. 

Einen  eigenen  schönen  Raum  besitzt  die  Kirche  in  der  Tauf- 
kapelle, die  von  einer  Nische  der  Südseite  aus  zugänglich  ist.  Ihr 
merkwürdig  unregelmäßiger,  achtseitiger  Grundriß  führt  sich  wohl 
auf  ihre  Lage  zurück,  zwischen  dem  Zentralbau  und  den  ehemals 
südlich  angrenzenden  Gebäudeteilen,  an  die  noch  eine  vermauerte 
Tür  der  äußeren  Südseite  erinnert.  Das  Ganze  ist  ein  reizvolles 
Werk  des  Uebergangsstiles,  der  als  Stützen  des  Rippengewölbes 
Säulen  mit  teilweise  recht  guten  Kapitellen  wählte  und  die  Wände 
durch  Nischen  belebte.  Die  Kapelle  ist  besonders  wertvoll  wegen 
der  fast  vollständig  aufgedeckten  alten  Malereien,  die  über  dem 
Altar  Christus  nebst  Maria  und  Johannes  den  Täufer,  sowie  an 
den  übrigen  Seiten  männliche  und  weibliche  Heilige  zeigen.  In 
dem  zackigen,  unruhigen  Stile  verraten  diese  Bilder,  die  im  dritten 
bis  vierten  Dezennium  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  deut- 
lich die  Spuren  des  Verfalls,  nehmen  aber  unter  den  spät- 
romanischen Werken  ob  ihrer  Kraft  und  Monumentalität  mit  den 
ersten  Rang  ein.     Die  Kapelle  bewahrt  daneben   vor  allem   zwei 
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gute  Ausstattungsstücke,  einen  gemalten  Flügelaltar  mit  einem 
Kreuzigungsbilde  als  Mittelstück,  eine  kölnische  Arbeit  mit  süd- 
deutschem Einschlag,  und  unbemalten  Außenflügeln,  von  der  Wende 
des  15.  Jahrhunderts  und  einen  großen  geschnitzten  Schrein  aus 
der  Pfarrkirche  zu  Bürvenich,  eine  typische  Antwerpener  Arbeit 
vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  In  8  Szenen  schildert  er  in 
lebendigem  Vortrag  das  Leben  Jesu.  Der  schlichte  marmorne 
Taufstein  gehört  der  spätromanischen  Zeit  an,  der  schmiedeeiserne 
Krahn  zur  Bewegung  des  modernen  Deckels  dem  17.  Jahrhundert. 
Unter  dem  Chore  zieht  sich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die 
dreischiffige  Krypta  hin,  bei  der  noch  deutlich,  wie  bei  St.  Severin 
und  dem  Münster  zu  Bonn,  zwei  Bauperioden  zu  scheiden  sind. 
Der  schönste  Blick  bietet  sich  vom  Altar  aus,  wo  die  Lauben- 
gänge mit  ihren  roten  Säulenschäften,  da  das  Auge  nicht  vom 
Licht  geblendet  wird  und  den  Schluß  der  Rückwand  faßt,  weit 
geschlossener  und  in  schöner  Tonigkeit  sich  darbieten.    Mehr  den 
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Lichtreiz  gibt  der  Blick  der  Gegenseite,  wo  alsdann  der  Altar  in 
der  Apsis  den  Raum  beschließt,  dessen  Gestalten  fast  gespenstisch 
vor  dem  hellen  Grunde  stehen.  Westlich  steht  die  Krypta 
durch  eine  Treppe  und  eine  Doppelarkade  mit  Mittelsäulchen  mit 
der  Confessio  in  Verbindung,  einer  Gruft,  die  vielleicht  an  der 
Stelle  des  ursprünglichen  Brunnens  sich  befindet,  der  die  Leich- 
name der  Märtyrer  aufnahm  und  im  12.  Jahrhundert  ihr  heutiges 
Gepräge  erhielt.  Im  kreuzgewölbten  Innern  mit  den  seitlichen 
Wandnischen  sind  Sarkophage  aufgestellt,  davon  die  aufeinander 
getürmten  mittleren  einen  ungewöhnlichen  Umfang  haben.  Von 
der  Krypta  zeigt  der  ältere  westliche  Teil  aus  der  annonischen 
Zeit  die  schweren  frühen  Säulenformen  mit  dem  schlichten  Würfel- 
kapital  und  zwei  kannelierte  Säulenschäfte.  Der  um  eine  Stufe 
höher  gelegene  jüngere  Teil  ist  fortgeschrittener  in  der  Wölbung 
und  höher  und  schlanker  angelegt.  Von  den  Seitenkapelien  gehört 
die  westliche  der  Südseite  noch  der  annonischen  Zeit  des  11.  Jahr- 
hunderts an,  die  beiden  östlichen  sind  gleichzeitig  mit  dem  ent- 
sprechenden Teile  der  Krypta. 

Als  wertvollsten  Teil  ihrer  Ausstattung  bewahrt  die  Krypta 
einen  Mosaikfußboden,  der  vielleicht  ehemals  im  Hochchor  lag, 
und  aus  diesem  wohl  bei  dessen  späterem  Umbau  entfernt  wurde. 
1867 — 1872  wurden  die  bis  dahin  ungeordneten  Teile  geschickt 
zusammengestellt  und  zu  24  Bildern  mit  teilweiser  Ergänzung 
vereinigt  und  dabei  namentlich  die  Rahmen  und  fast  alle  Inschriften 
erneuert.  Die  interessante  Bilderfolge  bringt  Szenen  aus  der  Ge- 
schichte Simsons  und  schildert,  wie  er  den  Löwen  bezwingt,  die 
Tore  Gazas  fortträgt,  Delila  ihn  seiner  Locken  beraubt,  die  Philister 
ihn  sodann  blenden,  und  wie  er  endlich  die  Säulen  im  Saale  der 
Feinde  stürzt.  Oestlich  schließen  sich  hieran  7  Szenen  aus  der 
Geschichte  Davids,  die  auch  auf  die  Seitenkapellen  ausgedehnt 
sind,  aber  zum  Teil  falsche  Inschriften  bei  der  Erneuerung  er- 
halten haben.  Bei  der  nördlichen  Kapelle  beginnend,  zeigen  die 
Bilder:  David,  wie  er  mit  Hülfe  vonMichal  durchs  Fenster  entflieht 
(Inschrift  hier  falsch),  David  von  Samuel  gesalbt,  David  einen 
Löwen  bezwingend,  und  als  Mittelbild  den  thronenden  König.  Nach 
Süden :  David  schlägt  dem  Goliath  das  Haupt  als,  David  nimmt 
den  Rock  des  Jonathan  (Inschrift  falsch),  und  in  der  südlichen 
Kapelle  David,  den  Goliath  mit  der  Schleuder  tötend.  Weiter  östlich 
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folgen  die  Bilder  des  Tierkreises,  größtenteils  erneuert,  wie  von 
ihnen  und  den  übrigen  die  Inschrift  besagt.  Die  Mosaiken,  in 
verschiedenfarbigen     geschnittenen    Steinen    ausgeführt,    gehören 
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ebenfalls  der  annonischen  Zeit  an  und  bekunden  durchweg  ein 
Streben  nach  lebendiger  Erzählung,  das  uns  mit  der  etwas  rohen 
Zeichnung  versöhnt.  In  der  Mitte  des  Mosaiks  bezeichnet  eine 
Schieferplatte  die  Stelle,  an  der,  nach  der  neuen  Umschrift,  der 
hl.  Anno  den  Leichnam  des  hl.  Gregorius  Maurus  gefunden  hat. 
Ein  ziemlich  unregelmäßiges  Mosaik  in  opus  alexandrinum  füllt 
außerdem  die  Fläche  vor  dem  Altare. 

Zu  diesem  farbig  belebten  Boden  tritt  ein  Ueberrest  von 
malerischem  Schmuck,  der  an  Wänden  und  Gewölben  sich  er- 
halten hat.  Im  älteren  Teile  zeigt  er  Malereien  der  frühen  Gotik 
vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  fein  stilisiertes  Ranken-  und 
Blumenwerk,  wozu  im  nördlichen  Seitenschiff  die  Dreifaltigkeit 
mit  einem  Stifter  und  männlichen  Heiligen  tritt,  im  südlichen 
Christus  mit  einer  Stifterin  nebst  weiblichen  und  männlichen 
Heiligen.  Das  Bild  der  Kreuzigung  über  dem  Eingang  zur 
Confessio  entstammt  wohl  derselben  Zeit.  Die  Malereien  des 
jüngeren,  östlichen  Teiles  sind  weniger  gut  erhalten  und  nur 
einzelne  männliche  Heilige,  wohl  Mitglieder  der  thebäischen 
Legion,  sind  an  den  Wänden  zu  erkennen.  Ihr  scharfer  zackiger 
Stil  weist  sie  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem  Schmuck  der  Tauf- 
kapelle, in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Gewölbe- 
malereien dieses  Teiles  sind  neu. 

Noch  manches  interessante  Stück,  das  sich  den  oberen  Räumen 
nicht  einpassen  wollte,  führt  in  der  Krypta  nun  ein  halb  ver- 
gessenes Dasein.  Kaum  sichtbar  bei  der  ungünstigen  Beleuchtung, 
steht  in  der  Apsis  ein  stattlicher  Sandsteinaltar  aus  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts.  Der  dreiteilige  Aufbau  nimmt  in  der 
Mitte  eine  Kreuzigungsgruppe  auf,  in  den  Seiten  männliche 
Heilige ;  eine  Anbetung  der  Könige  bekrönt  den  Giebel.  Die 
Figuren,  die  noch  recht  viel  gotische  Elemente  haben,  sind  etwas 
schwerfällig  geraten,  das  Ornament  dagegen  bewegt  sich  ganz  in 
den  Formen  der  Renaissance. 

Als  Ueberreste  des  alten  Dekagons  der  Merowingerzeit  haben 
sich  außerdem  einige  Bruchstücke  von  Säulen,  Basen  und 
korinthischen  Kapitellen  sowie  zwei  stattliche  Tonkrüge  erhalten, 
die  über  einem  Gewölbe  der  Nischen  des  Dekagons  gefunden 
wurden,  deren  ursprüngliche  Bestimmung  aber  ungewiß  ist. 
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In  der  südlichen  Seitenkapelle  befinden  sich  noch  mehrere 
Barockfiguren,  darunter  eine  gute  Marmorstatue  der  hl.  Helena. 
Weitere  Skulpturen  sowie  eine  schwere  Eichentür  mit  interessanten 
alten  Beschlägen  werden   in   dem  nördlichen  Räume  aufbewahrt. 

In  der  Nikolauskapelle,  die  an  der  Südseite  des  älteren  Teiles 
liegt,  einem  schlichten,  mit  Kreuzgewölbe  gedeckten  Räume,  sind 
besonders  die  frühchristlichen  Grabsteine  beachtenswert,  die  man 
auf  dem  bei  St.  Gereon  befindlichen  Gräberfelde  gefunden  hat, 
das  als  die  älteste  christliche  Begräbnisstätte  Kölns  angesprochen 
wird.  Auf  den  Grabsteinen  begegnet  uns  der  Centenar  Emeterius, 
ferner  Valentinian,  der  nach  der  Inschrift  im  Taufgewande  starb, 
und  die  kleine  Artemia.  Die  übrigen  Grabsteine,  die  man  auf 
dem  Gräberfelde  aufdeckte,  befinden  sich  im  Wallraf-Richartz- 
Museum,  darunter  vor  allem  der  der  Rudufula  bekannt  ist, 
weil  er  sagt,  daß  die  Verstorbene  bei  den  Märtyrern  beigesetzt 
sei :  sociata  martyribus.  In  der  Nikolauskapelle  sind  außerdem 
noch  einige  heidnische  und  karolingische  Steine  eingemauert  sowie 
solche  der  gotischen  Zeit,  und  als  künstlerisch  wertvollstes  Monu- 
ment ein  Renaissanceepitaph. 

Der  Bedeutung  der  Kirche  entsprach  ehemals  der  Reichtum 
ihres  Schatzes,  von  dem  noch  einige  ausgezeichnete  Stücke  uns 
überkommen  sind.  Ein  Unikum  ist  dabei  die  orientalische 
Reliquienbüchse  aus  Elfenbein,  zylinderförmig  mit  konischem 
Deckel  und  schlichtem  Ornament,  das  in  seiner  Ruhe  und  Regel- 
mäßigkeit von  guter  Wirkung  ist.  Laut  der  punktierten  Inschrift 
wurde  dieser  Behälter  wahrscheinlich  im  Jahre  754  für  den  Emir 
Abdallah  in  Aden  gefertigt.  Dem  1.  Jahrtausend  gehört  ein 
zweiter  Reliquienkasten  an,  mit  durchbrochenen  und  teilweise  ge- 
färbten Beinplättchen  bekleidet.  Das  12. — 13.  Jahrhundert  gab  ihm 
die  Eisenbeschläge.  Ein  malerisches  Kabinettstück  ist  die  Holz- 
büchse, die  die  Bilder  der  hh.  Gereon  und  Helena  und  die  Dar- 
stellung der  Frauen  am  Grabe  trägt.  Es  sind  Gestalten  vom 
Liebreiz  eines  Memling,  deren  Farben  wie  feiner  Lüster  schimmern, 
eine  Kölner  Arbeit,  die  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
entstand.  Unter  den  Werken  der  Edelmetallkunst  ragen  die  beiden 
hohen  Armreliquiare  hervor,  nicht  so  reich,  wie  jene  von  St.  Kunibert, 
vor  denen  sie  aber  die  vollständige  Erhaltung  mit  der  abschließenden 
Hand   voraushaben.     Das  vergoldete  Silberblech,    das   über  den 
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Holzkern  sich  legt,  gibt  dem  Edelgestein  und  dem  koloristisch 
reichen  Schmuck  einen  wirkungsreichen  Grund.  Mit  feinem 
Gefühl  ward  dabei  als  unterer  Abschluß  ein  farbig  und  linear 
größer  gehaltenes  Ornament  gewählt  mit  Medaillons  in  Niello 
und  Grubenschmelz,  davon  eines  in  dem  Bildnis  des  Stifters, 
des  Propstes  Arnold  von  Borne  (ca.  1215 — 1250),  einen  Anhalt 
zur  Datierung  des  schönen  Werkes  gibt.  In  dem  glitzernd  ge- 
wellten Silberblech,  dem  köstlichen  Filigran  und  Emailschmuck, 
löst  sich  mit  den  leise  schimmernden  Edelsteinen  das  Ganze 
nach  oben  in  einen  großen  Reichtum  auf.  Dem  späten  Romanismus 
gehört  auch  noch  das  Kreuz  aus  Bergkristallen  an,  auf  gotischem 
Fuß.  Ein  reizvolles,  intimes  Stück  von  der  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  das  Kußtäfelchen,  das  in  elegantem  und  doch  im 
Ornamente  kraftvoll  gehaltenen  Silberrahmen  ein  vorzügliches,  aus 
Bernsteinmilch  geschnittenes  Relief  der  Anbetung  der  Könige  um- 
schließt. Das  gotische  Formensystem  klingt  noch  nach  in  der 
barocken  Monstranz,  die  mit  den  Arkaden  und  dem  Laternchen 
leicht  und  luftig  sich  aufbaut,  dabei  aber  eine  Tendenz  zum  Breiten 
zeigt.  Neben  einem  teilweise  recht  sauber  gearbeiteten  Ziborium 
zeichnet  sich  unter  den  späten  Arbeiten  durch  verblüffende  Technik 
ein  Kelch  aus,  dessen  Silberfiligran  sich  wie  feine  Spitzen  um 
Fuß  und  Kuppe  legt. 
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ST.  JOHANN  BAPTIST 

Als  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  es  sich  allenthalben  in  den 
^^  Kölner  Hütten  regte,  um  die  alten  Gotteshäuser  zu  erweitern 
oder   durch  stattlichere   Neubauten  zu   ersetzen,    wurde  auch   die 
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Kirche  St.  Johann  Baptist,  die  schon  im  10.  Jahrhundert  bestand 
und  zur  Pfarrei  St.  Severin  ursprünglich  gehörte,  größer  und 
schöner  als  vorher  aufgeführt.  Dieser  Bau,  der  im  Jahre  1210 
geweiht  wurde,  war  eine  dreischiffige  romanische  Pfeilerbasilika 
mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  flach  gedecktem  Mittel- 
raum. Im  14.  Jahrhundert  gab  man  ihm  bei  der  ersten  Erweiterung 
der  Kirche  seine  Gewölbe  und  fügte  damals  das  zweite  nördliche 
Seitenschiff  an.  Das  16.  Jahrhundert  brachte  die  Vergrößerung 
um  das  entsprechende  Südschiff  und  entfernte  wohl  auch  die 
Emporen  des  Innern. 

Der  Turm  mit  der  hübschen  barocken  Kuppelhaube,  von 
offener  Laterne  mit  schlanker  Spitze  bekrönt,  hat  in  den  recht- 
eckigen Blenden  und  dem  Bogenfriese  die  romanischen  Formen 
bewahrt,  die  sich  ähnlich  beim  Mittelschiff  mit  dem  kleinen  Dach- 
reiter und  dem  Halbrund  der  Apsis  wiederholen.  Sonst  hat  das 
Aeußere  wenig  Interessantes  zu  bieten.  Die  fast  übergroßen 
Fenster  gehören  durchweg  der  späten  Gotik  an.  An  der  Nord- 
seite treten,  wie  bei  St.  Columba,  die  Streben  nur  als  Lisenen  vor. 

Wenn  auch  im  Innern  die  Gotik  mit  dem  Romanismus 
sich  mengt,  so  läßt  sich  doch  deutlich  an  den  Verhältnissen  der 
Geist  der  Frühzeit  spüren,  wobei  man  den  ursprünglichen  Zu- 
stand des  Mittelschiffs  mit  der  erstmaligen  flachen  Decke  sich 
ohne  große  Mühe  im  Geiste  wieder  herstellen  kann.  Den  alten 
Abstand  der  Pfeiler  geben  die  beiden  enggestellten  westlichen  an 
mit  der  entsprechenden  Höhe  der  Arkaden.  Die  Emporen  lassen 
sich  ebenfalls  aus  den  westlichen  Ansätzen  ergänzend  fort- 
führen und  ebendort  die  Lisenen  rekonstruieren.  Als  man  bei 
der  Erweiterung  eine  Mittelstütze  entfernte,  erzielte  man  eine 
günstigere  Vereinigung  der  Schiffe  und  gab  zugleich  dem  Auge 
malerische  Durchblicke.  Es  war  ein  richtiges  Empfinden,  als 
man  auch  für  die  Außenschiffe  rundbogige  Arkaden  wählte,  wo- 
durch die  Kirche  in  der  Häufung  dieser  Bogen  einen  eigenen 
Reiz  bekommt.  Bei  den  inneren  Nebenschiffen  brachte  die  ver- 
schiedene Spannweite  der  Bogen  im  Gegensatz  zu  denen  des 
Hauptraumes  für  die  Wölbung  einige  Schwierigkeit,  indem  sie 
auf  der  einen  Seite  keinen  Ausgangspunkt  bot.  Man  ließ  die 
Rippen  in  unschöner  Weise  auf  die  Bogen   stoßen   und    näherte 
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das  Gewölbe  fast  einer  flachen  Decke.  Besonders  beim  Süd- 
schiff fiel  dabei  die  Verbindung  der  Gewölbekappen  mit  den 
Schildmauern  allzu  unregelmäßig  aus.  Die  Turmhalle  mit  gratigem 
Kreuzgewölbe  hat  noch  romanisches  Gepräge  bewahrt.  Die 
Empore  über  ihr  ist  auf  die  Seitenschiffe  ausgedehnt  und  schließt 
hier,  weit  vorgenommen,  an  der  Vorderseite  mit  schöner  Maß- 
werkbrüstung ab. 

Wie  weiträumig  trotz   der  engen  Proportionen   die  Wirkung 
des  Innern  ist,  beweist  am   ehesten   die  barocke  Kanzel,   die  bei 
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ihrer  großen  Bewegung  unbeengt  sich  entfalten  kann.  Es  ist  ein 
Glanzstück  ihrer  Art,  nach  der  Inschrift  eine  Schöpfung  von 
J.  F.  von  Helmont  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  In 
einer  Ueberfülle  an  plastischem  Schmuck  ruft  sie  die  Erinnerung 
an  die  üppigen  belgischen  Kanzeln  wach.  Medaillons  der  Kirchen- 
väter und  der  hl.  Antonina,  getrennt  durch  die  Evangelistensymbole, 
zieren  die  Unterfläche  des  Stuhles.  Darüber  geben,  durch  Hermen 
geschieden,  die  oberen  Felder  in  reichem  Relief  lebhaft  bewegte 
biblische  Szenen  und  das  Bild  des  Kirchenpatrons.  Ungewöhn- 
lich reich  ist  der  Schalldeckel,  der  fast  ganz  in  Wolken  zerfließt. 
Ueber  ihm  erscheinen  Gottvater  und  der  hl.  Geist,  der  seine 
sieben  Gaben  sendet.  Ein  vorzügliches  schmiedeeisernes  Geländer 
schließt  die  Treppe  ab. 

Neben  diesem  Paradestück  hat  die  Kirche  noch  eine  verhält- 
nismäßig reiche  alte  Ausstattung  aufzuzeigen.  Den  modernen 
Altar  des  äußersten  Südschiffes  schmückt  der  gotische,  vergoldete 
Holzschrein  der  hl.  Antonina,  eine  aus  der  Märtyrinnenschar  der 
1 1  000  Jungfrauen,  die  zweite  Patronin  der  Kirche.  Das  Gehäuse 
umziehen  die  Sitzgestalten  der  zwölf  Apostel  und  das  Bild  der 
hl.  Antonina,  die  ihren  schützenden  Mantel  um  sechs  ihrer  Ge- 
fährtinnen legt.  Die  Figuren,  die  den  großzügigen  malerischen 
Gewandstil  und  den  weichen  Fluß  der  Konturen  von  der  Wende 
des  15.  Jahrhunderts  zeigen  und  teilweise  an  die  Größe  des 
Meisters  des  Saarwerden-Denkmals  im  Dom  erinnern,  sind  ziem- 
lich intakt,  sonst  ist  der  Schrein  stark  restauriert.  Den  einzigen 
alten  Altar  nimmt  die  Vorhalle  auf,  ein  leider  verstümmeltes 
Marmorwerk  vom  Jahre  1605.  In  der  von  Säulen  flankierten 
Nische  trägt  er  ein  gutes  Relief  der  Auferweckung  des  Jünglings 
zu  Naim  mit  ausdrucksvollen  Köpfen,  auf  dem  reichgestalteten 
Giebel  Heilige  mit  einer  liebenswürdigen  Gruppe  der  Anna 
selbdritt  als  Mittelstück.  Von  den  Chorstühlen  gehören  die  Sitze 
des  Hochchores  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an  und 
künden  schon  deutlich,  namentlich  in  der  Bekrönung  der  einen 
Wange,  das  Nahen  der  Renaissance.  Die  übrigen  Gestühle,  in  den 
Seitenschiffen,  sind  aus  dem  16—17.  Jahrhundert,  einfach,  aber 
doch  einer  gewissen  Vornehmheit  nicht  entbehrend.  Dagegen  wirkt 
die  abschließende    Kommunionbank    mit    ihren    durchbrochenen 
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Füllungen  trotz  des  Reichtums  etwas  schwerfällig.  In  die 
Barockzeit  weisen  ferner  das  Orgelgehäuse  und  die  Emporen- 
balustrade. Mehrere  Kirchenbänke  tragen  das  Wappen  oder  die 
Hausmarke  ihrer  Stifter. 

Die  Reihe  der  Einzelstatuen  eröffnet  im  südlichen  Nebenchor 
die  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schöße,  ein 
charakteristisches  Werk  des  14.  Jahrhunderts,  beachtenswert  durch 
das  seltenere  Motiv  des  aufgenommenen  Mantelsaumes.  Es 
folgt  sodann  in  der  Vorhalle  der  überlebensgroße  Kruzifixus 
aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  ein  vorzüglicher  Akt  mit 
etwas  zu  klein  geratenem  aber  seelenvollem  Kopfe,  im  nörd- 
lichen Nebenschiff  eine  Anna  selbdritt,  im  südlichen  beim  Tauf- 
becken eine  große  Johannesstatue  des  17.  Jahrhunderts  und,  nicht 
weit  davon,  neben  dem  Aufgang  zur  Orgelempore  in  barockem 
Rahmen  eine  Kreuzigungsgruppe  vom  Jahre  1612.  Von  den 
Metallarbeiten  ist  beachtenswert  das  Taufbecken  im  südlichen 
Nebenschiff  vom  Jahre  1566  mit  schildhaltenden  Löwen  am  Fuße 
und  einer  Figur  Johannes  des  Täufers  auf  dem  Deckel.  Dazu 
kommen  im  Chor  zwei  ausgezeichnete  Pulte,  als  bronzene  Adler 
gebildet  auf  drehbaren,  schmiedeeisernen  Wandträgern,  eine  ori- 
ginelle Lösung  der  Barockzeit,  und  in  der  Vorhalle  ein  schmiede- 
eiserner Standleuchter  des  14.  Jahrhunderts  mit  graziösem  Detail. 

Aus  dem  Kirchenschatze  sind  besonders  zwei  Stücke  hervorzu- 
heben, ein  silbervergoldetes  Ziborium  des  17.  Jahrhunderts  mit 
einem  überaus  liebreizenden  gotischen  Madonnenfigürchen  und 
eine  Kußtafel  mit  vorzüglicher  gotischer  Verkündigungsgruppe, 
die  ebenfalls  das  Barock  mit  einem  Rahmen  versah. 

An  der  Südseite  der  Kirche  liegt  die  kleine  Johannesklause,  ein 
schlichter  Bau  des  18.  Jahrhunderts.  Eine  treffliche,  steinerne 
Kreuzigungsgruppe  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  ziert  in 
einer  Kielbogennische  die  Außenfront  der  Küsterwohnung  in  der 
Spulmannsgasse,  in  der  weichen,  überladenen  Gewandung  schon 
das  barocke  Element  der  späten  Gotik  zeigend. 
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EHEMALIGE  KARTHAUSE 


Als  im  Jahre  1794  die  Franzosen  einzogen,  mußten  die  Kar- 
■*•■ *-  thäusermönche  ihre  altehrwürdige  Niederlassung  räumen, 
um  sie  den  Feinden  als  Lazarett  zu  überlassen.  Diesem  Um- 
stände  der   praktischen   Verwertung   haben    Kloster   und    Kirche 
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wohl  in  erster  Linie  zu  verdanken,  daß  sie,  wenn  auch  in  traurigem 
Zustande,  bis  auf  unsere  Tage  gerettet  wurden.  Historisch  und 
künstlerisch  gleich  bedeutend,  stellte  diese  Niederlassung  ehemals 
eine  der  größten  innerhalb  der  alten  Stadt  dar.  Ueber  deren 
Weichbild  hinaus  gehört  sie  noch  heute  zu  den  interessantesten 
hochgotischen  Klosterbauten,  die  in  Westdeutschland  sich  erhalten 
haben.  Eine  schlichte  einschiffige  Kirche  erhob  sich  hier  wohl 
schon  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts.  Diesen  Bau  übernahmen 
die  Karthäusermönche  für  ihren  Gottesdienst,  als  sie  im  Jahre  1335 
von  Trier  aus  sich  in  Köln  niederließen.  Bereits  im  Jahre  1365 
bauten  sie  die  alte  Anlage  im  wesentlichen  um  und  erweiterten  sie 
nach  Osten  mit  polygonalem  Chorschluß.  Gleichzeitig  zog  man 
die  Gewölbe  ein  und  legte  als  deren  Widerlager  den  Außen- 
mauern Strebepfeiler  vor.  Aber  auch  so  genügte  die  Kirche 
bald  nicht  mehr,  und  man  fügte  daher  an  der  Nordseite  die  so- 
genannte Marienkapelle  an,  die  im  Jahre  1426  geweiht  wurde. 
Im  Jahre  1511  schloß  man  an  diese  sodann  östlich  die  langge- 
streckte Sakristei,  eine  Stiftung  der  Familien  Hackenay  und 
Hardenrath,  mit  deren  Vollendung  die  Ausdehnung  der  Kirche 
abgeschlossen  war.  Die  folgenden  Generationen  beschränkten 
sich  auf  den  Schmuck  des  Innern,  wobei  uns  vor  allem  eine 
neue  Verglasung  der  Fenster  und  die  Ausmalung  im  Jahre  1625 
überliefert  wird,  der  dann  in  den  Jahren  1717 — 1720  eine  aber- 
malige Ausmalung  folgte. 

Nachdem  im  Jahre  1794  durch  die  Franzosen  das  Kloster  auf- 
gehoben worden  war,  wurden  die  Baulichkeiten  im  Jahre  1810 
der  Stadt  Köln  unter  bestimmten  Bedingungen  zum  Geschenk 
angeboten.  Diese  aber  lehnte  sie  ab,  und  so  gingen  sie  an  den 
preußischen  Militärfiskus  über,  der  die  Klostergebäude  als  Garnison- 
lazarett einrichtete  und  die  Kirche  nebst  dem  Kapitelsaal  als 
Artilleriedepot  verwertete,  wobei  schließlich  das  Untergeschoß 
des  Gotteshauses  zu  einem  Pferdestall  umgewandelt  wurde. 
Zwar  ist  nun  dieser  wieder  beseitigt,  aber  noch  immer,  „Wo  einst 
vom  Engelchor  das  Gloria  in  excelsis  Deo  erklungen,  herrscht 
heute  die  ultima  ratio". 

Diese  hat  dann  auch  dem  Aeußern  im  wesentlichen  sein  gegen- 
wärtiges nüchternes  Gewand  gegeben.    Entsprechend  den  Ordens- 
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tendenzen  hatten  die  Karthäuser,  analog  dem  Bau  der  Minoraten, 
auf  den  Turm  verzichtet.  Ein  großes  Fenster  und  darunter  ein 
vermauertes  barockes  Portal  mit  gebrochenem  Giebel  und  Nischen, 
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deren  Statuen  fehlen,  geben  der  Westfassade  ihr  Leben.  Südlich 
flankiert  sie  ein  kleiner  Treppenturm,  der  mit  dem  Strebepfeiler 
sich  am  Dach  zu  einer  wirkungsvollen  Masse  vereint.  Ernst  und 
kraftvoll  reihen  sich  am  Langhaus  die  schlichten  Strebepfeiler 
hintereinander.  Südlich  werden  noch  die  Rundbogen  der  roma- 
nischen Anlage  sichtbar  und  darüber  die  hohen  Spitzbogenfenster 
der  Gotik.  An  der  Straßenseite  scheiden  sich  deutlich  an  den 
niedrigen  Nebenschiffen  der  ältere  und  jüngere  Bau,  wobei  der 
jüngere  Teil,  die  Sakristei,  etwas  niedrigere  Streben  und  Fenster 
aufweist.  Jetzt  macht  die  ganze  Seite  einen  wenig  erfreulichen 
Eindruck,  da  die  großen  Fenster  bis  auf  kleine,  rechteckige 
Oeffnungen  vermauert  sind.  Oestlich  legt  sich  vor  die  Kirche 
das  Kapitelhaus,  das  in  ganz  gleichen  Formen  gehalten  ist  und 
nach  einem  Brande  vom  Jahre  1451  in  seiner  heutigen  Gestalt 
ausgebaut  wurde. 

Im  Innern  der  Kirche,  zu  dem  kaum  der  Zutritt  zu  erlangen 
ist,  ist  infolge  der  eingezogenen  Geschosse  der  ursprüngliche 
Eindruck  ganz  zerstört.  Von  den  Gewölben  des  Hauptschiffs, 
deren  Rippen  sich  in  Kreuzen  begegnen,  trägt  das  der  Apsis  als 
Schlußstein  einen  schönen  Salvatorkopf.  Außerdem  treten  noch 
Reste  trefflicher  Barockmalereien  zutage,  vor  allem  große  Car- 
touchen  mit  Füllungen.  Mit  einem  ausgezeichneten  Netzgewölbe 
ist  die  Sakristei  gedeckt,  an  dessen  Kappen  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre  eine  reiche  figürliche  Ausmalung  noch  sichtbar 
war.  Die  schön  proportionierte  Marienkapelle  glänzt  dagegen 
durch  ihren  plastischen  Schmuck,  die  Konsolen  ihrer  feinen  und 
zierlichen  Kreuzgewölbe.  Als  Figuren  gebildet  und  zum  Marien- 
leben in  Beziehung  gesetzt,  gehören  sie  mit  zum  Besten,  was  die 
Kölner  Plastik  des  15.  Jahrhunderts  hervorgebracht  hat.  Es  sind 
prächtige,  großzügige  Gestalten,  die  in  ihrem  weichen  Gewand- 
stil und  dem  Fluß  der  Linien  denen  des  Saarwerden-Denk- 
mals im  Dome  recht  nahe  stehen,  jedoch  infolge  der  Beschä- 
digungen, die  man  den  meisten  durch  Abschlagen  der  Köpfe 
antat,  leider  jetzt  nur  noch  schöne  Ruinen  sind.  Die  Spuren 
der  Bemalung  lassen  einen  Rückschluß  zu  auf  die  Wirkung,  die 
sie  ursprünglich  im  Räume  hatten.  Wie  prächtig  diese  Innen- 
räume ehemals  gewesen  sind,  können  wir  noch  nach  den  Quellen 
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ahnen,  die  uns  eine  ungewöhnlich  reiche  Ausstattung  überliefern. 
Ein  Flügelaltar  des  Barthel  Bruyn  und  Bilder  aus  dem  Leben 
des  hl.  Brunos  in  din  die  Severinskirche  gelangt;  zwei  der  hervor- 
ragendsten Stücke  aber,  der  Thomas-  und  Kreuzaltar,  bilden  jetzt 
einen  Hauptschmuck  des  Wallraf-Richartz-Museums. 

Auch  das  Kapitelhaus  umschließt  zwei  beachtenswerte  Räume. 
Beim  unteren  Geschoß,  das  noch  dem  älteren  Bau  wahrscheinlich 
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vom  Jahre  1365  angehört,  ist  als  Stütze  der  Gewölbe  eine  Mittel  - 
säule  eingestellt,  so  daß  eine  schöne  Raumwirkung  sich  ergibt, 
ähnlich  der  der  Sakristei  der  Minoritenkirche.  Der  Oberstock,  der 
ehemals  die  Bibliothek  aufnahm,  ist  in  seiner  heutigen  Gestalt 
1455  errichtet  worden.  Sein  Vorraum  beansprucht  Interesse  durch 
den  malerischen  Schmuck  der  Gewölbe,  der  gotisch  in  der  An- 
ordnung, aber  barock  im  Detail  gehalten  ist. 

Der  hohe  Wert  der  Karthause  beruht  nicht  zuletzt  darin,  daß 
sie  die  einzige  hoch-  und  spätgotisch  gruppierte  Klosteranlage 
unter  den  Kölner  Bauten  darstellt,  während  die  gleichzeitigen 
Stifts-  und  Klosterkirchen  ihre  alte  Gruppe  verloren  haben.  Die 
ersten  Zellen  der  Mönche  lagen  vermutlich  an  der  Südseite  der 
Kirche,  denen  die  Anlage  einer  neuen  Klausur  folgte,  die  sich 
um  ein  großes  Quadrum  gruppierte.  Durch  einen  Kreuzgang, 
den  ambitus  minor,  stand  diese  mit  der  Kirche  und  dem  Kapitel- 
hause, das  sich  an  der  Südostseite  erhebt,  in  Verbindung.  Der 
Südflügel  hat  sich  von  dieser  Anlage  noch  erhalten.  Daran  fügte 
man  im  Jahre  1492  einen  zweiten  größeren  Kreuzgang,  den  am- 
bitus maior,  der  aber  nur  in  seinem  nördlichen  Teile  ausgeführt 
ward  und  sich  erhalten  hat.  Schöne  Gewölbe  zeichnen  ihn  aus, 
vor  allem  in  der  Nordwestecke,  wo  man  allerdings  nun  seinen 
Reiz,  den  die  umstehende  alte  Zeichnung  noch  wiedergibt,  wesent- 
lich gemindert  hat.  Im  Aeußern  ist  er  schlicht,  mit  Strebepfeilern 
und  hohen  Spitzbogenöffnungen. 

Westlich  an  diesen  Kreuzgang  lehnte  sich  die  Priorwohnung, 
und  südlich  von  ihr  erhob  sich  das  Refektorium.  Die  großen 
Klostergebäude  stellen  eine  schlichte  zweigeschossige  Anlage  vom 
Jahre  1740  dar,  die  jetzt  als  Garnisonlazarett  dient.  Einige  Jahre 
jünger  ist  das  schöne  festliche  Portal  in  der  Karthäusergasse,  das 
sich  wirkungsvoll  aufbaut  mit  seinen  vollen  Seitenpilastern  und 
dem  Reichtum  seiner  Kapitelle,  bekrönt  von  dem  schweren  Deck- 
gesims, darauf  sich  ein  kleiner  Aufbau  mit  einer  Madonnenstatue 
erhebt.  Einen  hübschen  Schmuck  hat  sodann  noch  die  alte  Um- 
fassungsmauer an  ihren  abgeschrägten  Ecken  der  Westseite  in 
zwei  Bildnischen  erhalten,  davon  die  eine,  an  der  Kreuzung  der 
Ulrichs-  und  Karthäusergasse,  ein  Vesperbild  aufnimmt,  die  andere, 
an  der  Ulrepforte,  eine  Kreuzigung. 
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ST.  KUNIBERT 


Ein  prachtvolles  Bild  von  innerer  Kraft  und  Größe,  von  reichem 
religiösen  Sinn  bietet  das  Köln  vom  Ende  des  13.  und  dem 
Beginn  des  14.  Jahrhunderts,  wenn  man  sieht,  wie  in  jenen  Jahren 
ein  Gotteshaus  nach  dem  andern  in  neuer  Schönheit  ersteht.  Es 
scheint  fast,  als  habe  selbst  der  Himmel  vielfach  einen  Antrieb 
geben  wollen,  wenn  er  durch  Brand  die  alten  Bauten  zum  Teil 
vernichten  ließ.  Auch  St.  Kunibert  hat  dieser  Periode  seine 
heutige  glänzende  Form  zu  danken.  Ein  Jahr  vor  der  Grund- 
steinlegung des  Domes  geweiht,  mutet  es  uns  fast  wie  das  Ab- 
schiedswerk an,  das  der  romanische  Stil  in  Köln  geschaffen  hat, 
um  gleich  darauf  der  Gotik  das  Feld  zu  räumen.  Schon  im 
7.  Jahrhundert  soll  hier,  der  Ueberlieferung  gemäß,  der  hl.  Kunibert 
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dem  Schutzpatron  der  Schiffer,  dem  hl.  Klemens,  ein  Kirchlein 
errichtet  haben.  Wohl  noch  vor  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
wurde  dieses  durch  einen  Neubau  ersetzt,  auf  den  vermutlich  von  der 
heutigen  Anlage,  ähnlich  wie  bei  St.  Aposteln,  der  stattliche  West- 
bau und  die  beiden  anschließenden  Langhausachsen  sich  zurück- 
führen. Bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  fand  dann,  wie 
bei  den  meisten  Kölner  Stiftskirchen,  eine  Erweiterung  nach 
Osten  statt,  wobei  man  die  Apsis  wohl  bis  zu  ihrem  gegen- 
wärtigen Endpunkte  vorschob.  Zu  Anfang  des  folgenden  Jahr- 
hunderts findet  diese  Bauperiode  gleichsam  eine  Fortsetzung  in 
dem  weitgehenden  Umbau,  den  Theodorich,  der  von  1200 — 1212 
Propst  der  Kirche  war,  um  darauf  den  Trierer  Bischofstuhl  zu 
besteigen,  einleiten  konnte.  Als  Baumeister  galt  bislang  ein 
Subdiakon  Vogelo,  für  den  aber  die  neuere  Forschung  diese 
Ehre  nicht  mehr  hat  retten  können.  Im  Jahre  1247  war  das 
große  Werk  vollendet.  Als  Erzbischof  Konrad  von  Hochstaden 
ihm  seine  Weihe  gab,  da  sah  er  viele  Kirchenfürsten  als  Zeugen 
des  Festes,  die  sich  gerade  wegen  der  Königswahl,  die  bald 
darauf  in  Worringen  stattfand,  in  Köln  versammelt  hatten.  Frei- 
giebig  spendeten  sie  ihre  Ablaßbriefe,  und  regten  so  die  Gläubigen 
an,  ihr  Scherflein  zur  Deckung  der  gewaltigen  Baukosten  nach 
Kräften  beizutragen. 

Da  man  der  langgestreckten  Anlage  auch  eine  Vertikale  ent- 
gegenstellen wollte,  gab  man  dem  Westbau  schon  bald  nachher 
einen  Turm,  obwohl  der  Architekt  keine  besonderen  Substruktionen 
vorgesehen  hatte.  Aber  bereits  im  Jahre  1376  wird  der  Turm 
durch  Brand  zerstört,  der  auch  wohl  einen  Teil  der  Kirche  in 
Mitleidenschaft  zog.  Unterstützt  durch  die  Beihülfe  des  Zister- 
ziensermönches und  Bischofs  Wicbold  von  Kulm  wird  der  Schaden 
geheilt.  Um  1400  erscheint  jener  wieder  aufgeführt  und  zwar 
wahrscheinlich  höher  als  ursprünglich.  Aber  der  Leichtsinn,  mit 
dem  man  hier  vorgegangen  war,  rächte  sich,  als  1830  der  Turm 
einstürzte.  Auf  einer  Lithographie  des  Jahres  1833  hat  man  das 
Unglück  festgehalten.  In  seinem  Sturze  hatte  er  auch  die  Vor- 
halle der  Westseite  mit  fortgerissen.  Als  man  nun  den  Turm 
wieder  herstellte,  ließ  man  diese  fort,  wie  man  auch  auf  den 
Dachreiter  verzichtete,   wodurch   man   den  Bau   um    einen   Grad 
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nüchterner  gestaltete.  Das  vorige  Jahrhundert  brachte  sodann  eine 
durchgreifende  Restaurierung  der  ganzen  Anlage  innen  und  außen. 

Wenn  heute,  trotz  der  mannigfachen  Bauzeiten,  das  Werk  wie 
aus  einem  Gusse  fast  vor  uns  steht,  so  ist  das  nicht  zuletzt  der 
Weiträumigkeit  der  Anlage  des  11.  Jahrhunderts  zu  danken,  die 
die  folgenden  Perioden  als  Grundlage  benutzen  konnten.  Sie 
genügte  sogar  dem  13.  Jahrhundert,  das  ohne  Mißklang  den  lang 
gezogenen  Horizontalen  in  den  Türmen  eine  Gegenrichtung  geben 
konnte.  Diese  weiten  Linien,  die  Dehnung  in  die  Höhe  und 
Breite,  sind  das  Charakteristikum  von  St.  Kunibert,  entgegen  den 
zusammengeballten  Massen  von  St.  Aposteln  oder  der  fast  einseitig 
entwickelten  Höhenstrebung  von  Groß  St.  Martin.  Dem  ent- 
spricht es  auch,  wenn  ohne  beherrschendes  Zentrum,  wie  etwa 
in  einem  Vierungsturme,  die  Massen  sich  einzeln  entfalten  und 
leicht  zusammenfügen. 

In  ungewöhnlicher  Breite  legt  sich  vor  die  Kirche  der  stattliche 
Westbau,  fast  wie  ein  gesondertes  Gotteshaus,  als  das  es  später 
ja  auch  diente.  St.  Kunibert  hatte  nämlich  nicht. wie  St.  Cäcilien 
oder  St.  Georg  eine  eigene  Pfarrkircne,  sondern  als  Stifts-  und 
Pfarrkirche  diente  der  gleiche  Bau.  Die  Servatiuskapelle  ist  wohl 
nicht  als  die  Pfarrkirche  anzusprechen,  denn  sie  wurde  nur  ge- 
legentlich zur  Verrichtung  von  Pfarrhandlungen  benutzt,  obwohl 
freilich  1560  die  Gemeinde  diese  Kapelle  ausdrücklich  als  die 
eigentliche  Pfarrkirche  hinstellte.  Der  Dekan  des  Kapitels  war 
auch  Pfarrer  von  St.  Kunibert,  bis  1585  die  Aemter  getrennt 
wurden  und  das  Kapitel  fernerhin  einen  Stiftsherrn  zum  Pfarrer 
ernannte.  Zugleich  ward  damals  das  ganze  westliche  Querschiff 
zur  Pfarrkirche  bestimmt. 

Neben  den  schlanken  und  gespitzten  Fenstern  des  14.  Jahr- 
hunderts sieht  man  am  Außenbau  des  Westschiffs  nördlich  die 
runden  Bogen  der  alten  Oeffnungen.  Die  Lisenen  mit  dem 
Friese  sind  auch  auf  das  Langhaus  ausgedehnt,  das  außer  den 
Rundbogenfenstern  des  Obergadens  an  den  Seitenschiffen  die 
charakteristischen,  späten  Rosettenfenster  aufweist.  Die  Nordseite 
bewahrt  neben  einem  Säulenstumpf  in  der  Bogenreihe  die  Spuren 
des  alten  Kreuzganges,  dessen  Dach  an  dem  schmalen  Gesims- 
streifen ansetzte.  In  der  nördlichen  Vorhalle  ist  noch  ein  Teil 
dieses  Ganges   erhalten   und   ebenso  östlich  vor  der  Paramenten- 
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kammer.  Nur  das  Chor  möchte  vielleicht  im  Verhältnis  zu  dem 
lang  gedehnten  und  voll  entfalteten  übrigen  Bau  einen  zu  kurzen 
Abschluß  bieten,  was  sich  auf  die  Nutzung  der  alten  Teile,  vor 
allem  bei  den  Chortürmen,  zurückführt.  Nicht  nur  in  der 
Lockerung  der  Formen,  die  vom  einfach  gerundeten  über  den 
kleeblattförmigen  zu  den  gespitzten  Bogen  führt,  auch  im  Material 
mit  den  großen  Quadern  und  dem  Tuffstein  scheiden  sich  zeit- 
lich Ober-  und  Unterbau.  Die  Glockenstube  hat  in  den  recht- 
eckigen Blenden  der  Fenster  das  Motiv  von  Maria  Lyskirchen  und 
Groß  St.  Martin  aufgenommen.  Hoch  und  schmal  schließt  die 
Apsis  an.  Ihre  Gliederung  ist  die  übliche  geblieben  und  findet 
wieder  einen  Abschluß  in  der  Zwerggalerie,  die  allerdings  nicht 
mehr  wie  sonst  als  durchgeführte  Horizontale  wirkt  und  unver- 
mittelt fast  an  den  Türmen  ihr  Ende  nimmt.  Auch  für  den 
Plattenfries  war  kein  Raum  mehr  da. 

Dieser  breiten  Dehnung  des  Aeußern  entspricht  eine  wohl- 
tuende und  klare  Weiträumigkeit  des  Innern.  In  seiner  vollen 
Schönheit,  frei  von  jeder  Beengung,  hat  sich  der  Raum  entfaltet,  un- 
willkürlich fast  läßt  er  die  Brust  des  Eintretenden  sich  weiten.  Auch 
hier  merkt  man  kaum,  daß  verschiedene  Bauperioden  sich  unter 
der  einheitlichen  Hülle  verbergen.  In  weiten  Zwischenräumen 
reihen  sich  die  kräftigen  Stützen  aneinander  und  werden  durch 
voll  sich  auslebende  Bogen  zu  luftigen  Arkaden  verbunden.  In 
diesen  Stützen  ist  vermutlich  noch  der  Kern  der  Anlage  des 
11.  Jahrhunderts  erhalten,  wobei  sie  aber  ehemals  wohl  niedriger 
waren.  Wie  bei  St.  Aposteln  umfaßte  das  Langhaus  damals 
wahrscheinlich  nur  2  Joche,  die  man  hier  wie  dort  bei  der  öst- 
lichen Erweiterung  um  eins  vermehrte.  Als  dann  im  13.  Jahr- 
hundert der  große  Umbau  begann,  genügten  die  niedrigen  Arkaden 
dem  neuen  Raumgefühl  nicht  mehr,  man  weitete  sie  aus  und 
schuf  so  die  schönen,  luftigen  Bogenhallen.  Die  Oeffnungen 
des  Obergadens,  die  vom  Gewölbe  aus  sichtbar  sind,  und  in 
denen  man  die  alten  Fenster  vermuten  möchte,  setzte  man  wohl 
damals  zu,  um  hier  nun  die  Reihe  der  Rundbogenblenden  wie  einen 
prachtvollen  breiten  Fries  sich  entfalten  zu  lassen.  Die  Gewölbe  sind 
dem  Unterbau  entsprechend  hoch  gespannt.  Wie  drei  prächtige 
Kuppeln   folgen  sie  einander,    die  in  breiten  Gurten  und  Rippen 
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St.  Kunibert. 


ihren  Druck  durch  hohe  Pilaster  und  Dienste  zu  Boden  senden, 
wobei  das  Westjoch  nur  eine  Holzdecke   mit  seitlich  geknickten 
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Rippen  trägt.  Beim  östlichen  Joch  setzen  die  Dienste  höher  an 
aus  Rücksicht  auf  die  ehemals  hier  sich  erstreckenden  Chor- 
schranken. Die  Profile  der  Pfeilerbasen  sind  auch  bei  St.  Kunibert 
gute  Zeugen  für  die  verschiedenen  Bauperioden.  Vom  östlichen 
Joch  an,  d.  h.  von  der  Erweiterung  des  12.  Jahrhunderts  aus- 
gehend, setzt  sich  das  gleiche  Profil  durch  die  ganze  Chorpartie 
und  auf  die  Nebenschiffe  fort,  die  wohl  damals  schon  erstmalig 
eingewölbt  wurden.  Die  späteren  Profile  der  übrigen  Stützen 
und  des  Westbaues  deuten  hingegen  auf  den  Umbau  des  13.  Jahr- 
hunderts. Das  westliche  Querschiff  mit  den  großen  Spitzbogen- 
blenden hat  seinen  hohen  Reiz  erst  durch  die  eingebaute  Orgel- 
empore und  die  nach  dem  Einsturz  eingezogenen  Stützen  mit  den 
schönen  Doppelarkaden  erhalten.  An  den  Außenmauern  der 
Seitenschiffe  sind  große  Flachnischen  ausgespart,  wodurch  die 
Mauer  entlastet  und  der  Raum  stärker  belebt  wird. 

Wie  genial  der  Umbau  des  13.  Jahrhunderts  war,  fühlt  man 
am  besten  im  östlichen  Teile.  Eine  gewisse  Enge  der  Anlage 
war  dabei,  weil  man  den  vorhandenen  Bau  benutzte,  nicht  zu 
vermeiden,  die  aber  bei  der  schönen  Proportionierung  und  der 
luftigen  Behandlung  des  Ganzen  kaum  störend  sich  geltend  macht. 
Die  toten  Mauermassen  rief  man  zu  Leben  auf,  indem  man  ihnen 
einen  malerischen  Umgang  vorsetzte,  der  in  der  Chorapsis  auch 
auf  das  Untergeschoß  ausgedehnt  wurde.  Um  die  Symmetrie  zu 
wahren,  mußte  man  im  Querschiff  die  Fenster  schräg  nach  innen 
leiten.  Südlich  trug  das  eingeschobene  Tauf  kapellchen  eine  reiz- 
volle Note  in  die  Anlage.  Ein  breiter  Gurtstreifen  schiebt  sich 
zwischen  Apsis  und  Vierung,  der  in  seinen  unteren  Nischen 
einen  willkommenen  Raum  für  Sakramentshaus  und  Reliquien- 
schrank  bot. 

Nördlich  stößt  an  das  Chor  dieSakristei,  ein  mit  siebenfachem 
Rippengewölbe  gedeckter  Raum  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Weiter  westlich  hat  sich  ein  Zugang  zum  Kreuzgang 
erhalten,  der  durch  seine  hübschen  Gewölbe  beachtenswert  ist. 
An  sein  ehemaliges  Obergeschoß  erinnert  hier  östlich  der  Ueberrest 
der  Treppe.  Unter  der  Apsis  zieht  sich  eine  kaum  noch  zugäng- 
liche Krypta  hin,  ein  schlichter  Raum  mit  Mittelstütze.  Er  öffnet 
sich  hinter  dem  Brunnen,  der  vor  dem  Chore  in  einer  Steinplatte 


125 

zu  Tage  tritt.  Wer  die  vielen  Stufen  nicht  scheut,  möge  zur 
Zwerggalerie  hinaufsteigen,  die,  weiträumiger  als  irgendeine  in 
Köln,  mit  einem  schönen  Blick  auf  die  Rheinlandschaft  die  Mühe 
lohnt.  Etwas  höher  hinauf  geht  es  dann  im  Turme  zu  der 
Kapelle,  die  sich  hier  Wicbold  von  Kulm  eingerichtet  hat,  und 
in  der  ein  Rest  der  Mensa  in  der  Ostwand  noch  an  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  des  Raumes  erinnert,  der  für  Köln  in  dieser 
Lage  einzigartig  ist. 

In  dem  hellen,  weiten  Innern  des  Schiffs  mußte  ehemals  die 
reiche,  malerische  Ausstattung  voll  zur  Geltung  kommen.  Von 
diesem  alten  Schmuck  hat  sich  nur  im  Ostbau  noch  ein  großer 
Teil  des  13.  Jahrhunderts  erhalten,  neben  andern  das  monumentale 
Bild  des  hl.  Dionysius  über  der  Sakristeitür,  das  mit  ganz  großen 
Linien  und  Flächen  die  Heiligengestalt  umschreibt.  Ferner  die 
delikaten  Bilder  in  den  Flachnischen  des  Chores,  Darstellungen 
der  hh.  Antonius,  Nikolaus  und  eines  Patriarchalkreuzes,  die  sich 
auf  die  Reliquien  der  Kirche  beziehen,  das  Ganze  in  einem 
äußerst  zarten  Goldton  gehalten.  Die  farbig  so  köstliche  Taufkapefle 
hat  vor  allem  die  mit  zarter  Empfindung  geschilderte  Kreuzigung 
bewahrt,  in  ihrer  zackigen,  flatternden  Gewandung  ein  charakte- 
ristisches Werk  des  absterbenden  Stiles,  der  hier  aber  schon  in 
den  schlanken  biegsamen  Gestalten  die  frische,  lebensvolle  Gotik 
ahnen  läßt.  Wie  dieser  neue  Stil  in  seiner  Blüte  erzählt,  zeigen  die 
schönen  Bilder  des  nordwestlichen  Vierungspfeilers,  die  Kreuz- 
abnahme und  Johannes  der  Täufer.  Statt  der  zackigen  Herbheit 
hört  man  eine  fast  lautlos  weiche  Sprache  mit  verhaltener,  leiser 
Stimmung.  Ikonographisch  interessant  ist  dabei  Joseph  von 
Arimathäa  mit  dem  Velum  um  die  Schulter,  da  er  den  Leib 
Christi  umfaßt.  Die  vier  Einzelheiligen  an  den  Mittelschiffpfeilern 
sind,  nach  dem  zweimal  wiederholten  Wappen  des  Hermannus 
de  Area,  wohl  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestiftet, 
nach  der  Jahreszahl  auf  dem  Bilde  des  hl.  Kunibert  aber  1598 
restauriert  worden. 

Die  koloristische  Stimmung  der  Kirche  muß  ursprünglich 
prächtig  gewesen  sein,  als  in  diese  farbige  Symphonie  die 
leuchtenden  Fenster  mit  ihren  rauschenden  Akkorden  einfielen. 
Denkmäler  von   höchstem    künstlerischen   Werte   sind    in    diesen 
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erhaltenen  Glasgemälden  der  Ostpartie  uns  überkommen,  mit  der 
wertvollste  Besitz,  den  die  Kirche  ihr  Eigen  nennt.  Im  zweiten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  eröffnen  sie  als  erste  be- 
deutende Werke  die  große,  strahlende  Reihe  der  Erzeugnisse 
kölnischer  Glasmalerei.  Als  typische  Arbeiten  der  romanischen 
Kunst  geben  sie  die  Fenster  als  ein  leuchtendes,  glitzerndes 
Farbenmosaik,  einen  buntschimmernden  Teppich.  Kraftvoll  ist 
das  Ganze  behandelt,  klar  in  der  Disposition  und  farbig  von 
stärkstem  Gehaite,  wobei  das  Mittelfenster  deutlich  in  seinem 
größeren  Reichtum  als  Hauptstück  sich  heraushebt.  Es  zeigt 
gleich  den  übrigen  die  Medaillonanordung,  mit  der  Wurzel 
Jesse  und  mit  Szenen  aus  dem  Leben  Jesu.  Die  Seitenfenster 
schildern  nördlich  die  Geschichte  des  hl.  Klemens,  südlich  die  des 
hl.  Kunibert.  Von  den  unteren  Fenstern  mit  Einzelheiligen  sind  vor 
allem  die  beiden  im  nördlichen  Nebenarme  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  ganz  erhalten.  In  der  Farbenglut  und  dem  satten, 
vollen  Kolorit  geben  sie  lehrreiche  Gegenbeispiele  zu  den  modernen 
Fenstern  des  übrigen  Kirchenraumes.  Der  malerischen  Ausgestal- 
tung des  Chores  fügen  sich  die  beiden  Schreine  in  den  Flachnischen 
vorzüglich  ein.  Am  Sakramentshäuschen  auf  der  Epistelseite  haben 
sich  Maler  und  Bildhauer  in  glücklichster  Weise  verbunden.  Außer 
einer  kleinen  Steingruppe  des  Christus  mit  Donatoren  trägt  es  als 
Hauptstück  ein  um  mehrere  Jahrzehnte  jüngeres  Kreuzigungs- 
bild. Als  Sockel  der  Schreine  hat  man  beiderseits  geschickt  ver- 
mutlich ehemalige  Altaraufsätze  verwendet.  Der  südliche  stammt 
vom  Margaretenaltar  und  ist  eine  Stiftung  des  Jahres  1327  von 
Johannes  Overstolz,  der  sich  selber  zweimal,  als  Ritter  und 
Kanonikus,  hier  hat  verewigen  lassen.  Er  ließ  1336  auch  einen 
neuen  Quirinusaltar  errichten,  von  dem  wohl  der  nördliche  Sockel 
stammt,  auf  dem  er  den  Hildeger  von  der  Stessen,  der  schon 
vorher  den  Altar  gestiftet  hatte,  darstellen  ließ.  Die  Innenflügel 
des  Reliquienschreines  schmücken  6  Bilder  von  Heiligen  in  dem 
malerischen  und  weichen,  hier  fast  weichlichen  Stil  des  bisher  Meister 
Wilhelm  benannten  Künstlers  aus  der  zweiten  Hälfte  des  H.Jahr- 
hunderts. Auch  der  Boden  des  Chores  trägt  mit  dem  Mosaik  in 
opus  Alexandrinum  aus  dem  13.  Jahrhundert  zur  Abrundung  des 
farbigen  Gesamtbildes  bei. 
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Innenansicht  von  St.  Kunibert. 


Wie  muß  dies  Bild  ehedem  gewirkt  haben,  als  von  dieser 
farbenprächtigen  Folie  die  alte  Ausstattung  sich  abhob!  Vor  dem 
Altare,  von  einem  Gitter  umgeben,  dessen  Spuren  in  den  Boden- 
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löchern  noch  sichtbar  sind,  leuchteten  die  goldenen  Schreine  der 
hh.  Ewalde  und  Kunibert,  auf  dem  Altartische  glitzerten  die 
kostbaren  Reliquiare,  und  hinter  der  Mensa  hob  sich  in  schweren 
Brokatgewändern  der  Priester,  das  Ganze  geeint  unter  einem  hohen 
Baldachin,  den  vier  Säulen  stützten.  In  dem  Edelmetall  spielten 
die  zitternden  Flammen  der  Kerzen,  leise  drang  das  letzte  Licht 
des  sterbenden  Tages  durch  die  glühenden  Fenster,  um  sie  noch 
einmal  aufleuchten  zu  lassen  wie  tiefschimmernde  Rubine  und 
Saphire.  Ein  leichter  Weihrauch  stieg  empor,  die  ganze  Pracht  in 
eine  mystisch  nebelhafte  Sphäre  hebend.  Nur  die  steinerne,  un- 
gewöhnlich breite  Mensa  hat  sich  vom  Altare  noch  erhalten,  an 
der  Vorderseite  durch  Säulchen  gegliedert.  Es  ist  die  alte  Rück- 
wand, denn  der  Priester  stand  früher  hinter  dem  Altare,  wodurch 
bei  St.  Kunibert  der  kleine  Chorumgang  auch  praktisch  wertvoll 
wird.  Eine  ähnliche,  wohl  gleichzeitige  Mensa  haben  auch  die 
beiden  Seitenaltäre.  Außer  einigen  ausgezeichneten  Leuchtern  im 
Chore,  darunter  ein  seltener,  großer  Lichtträger  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts,  und  ferner  dem  hervorragenden  kupfernen 
Leuchter  im  Mittelschiff,  der  als  Astkreuz  mit  einem  Kruzifix  ge- 
bildet ist,  von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts,  außer  diesen 
Stücken  zeigt  das  Innere  vor  allem  zahlreiche  Skulpturen  und 
Gemälde.  Die  plastischen  Werke  verteilen  sich  dabei  über  das 
ganze  15.  Jahrhundert  und  ermöglichen  einen  vortrefflichen 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  in  diesem  Zeitraum.  An 
der  Spitze  stehen  die  zahlreichen  Reliquienbüsten,  die  besonders 
in  den  beiden  langen  Schreinen  im  südlichen  Querschiffarm 
untergebracht  sind.  In  ihren  vollen  Gesichtern  mit  dem  zu- 
friedenen Lächeln,  sind  es  typische  Kölner  Arbeiten  von  der 
Wende  des  14.  Jahrhunderts.  Etwas  jünger  mögen  die  beiden 
im  nördlichen  Seitenaltar  sein,  zusammengestellt  mit  zwei  Büsten 
des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts,  die  in  ihrem  modischen  Kopf- 
putz als  kostümgeschichtliche  Dokumente  reizvoll  und  fesselnd  sind. 
Die  hervorragendste  plastische  Arbeit  aber  ist  die  Verkündigungs- 
gruppe an  den  beiden  westlichen  Vierungspfeilern,  ein  Hauptwerk 
der  Kölner  Bildhauerkunst  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Sie  ruhen  auf  reichen,  schöngeformten  Konsolen,  bei 
denen    man   nördlich   in   dem   köstlichen   Endfigürchen   fast  den 
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Künstler  vermuten  möchte.  Die  großen,  graziösen  Gestalten  sind 
in  dem  weichen  Stil  der  Spätzeit  gehalten,  und  wie  eine  vor- 
nehme Dame  nimmt  Maria  hier  den  Gruß  des  Engels  entgegen. 
Besonders  wichtig  ist  die  Gruppe  wegen  der  Inschrift  an  der 
Konsole  des  Engels.  Diese  besagt,  daß  das  liebreizende  Werk 
eine  Stiftung  aus  dem  Jahr  1439  von  Hermannus  de  Area  sei,  der 
selber  als  Miniaturfigürchen  vor   dem  Betpult  der  Madonna  kniet. 

In  mancher  Hinsicht  diesem  Werke  verwandt  ist  die  Gruppe 
der  Pieta,  die  jedoch,  schon  jünger,  die  dortige  Weichheit  beinahe 
zur  barocken  Schwere  gesteigert  hat.  Dem  entspricht  nun  auch 
die  breitere  Komposition,  die  die  Figuren  fast  auseinander  treibt. 
In  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  weist  die  schöne  Quirinus- 
statue,  eine  kraftvolle  Jünglingsgestalt,  die  die  Ritterfiguren  aus 
St.  Aposteln  und  St.  Andreas  in  die  Erinnerung  ruft.  Die  Kölner 
Anmut  findet  dann  eine  letzte  Verwirklichung  in  dem  großen 
Madonnenbilde,  wohl  ebenfalls  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, dessen  Köpfchen  mit  einem  entzückenden  Profil  ausge- 
stattet ward.  Dann  kommt  der  Realismus.  Neben  einem  Standbild 
des  hl.  Klemens,  einem  Ueberrest  des  alten  Chorgestühles,  auf  guter 
Konsole,  der  uns  ein  zweites  Mal  in  einem  größeren  Holzbilde 
mit  ausgezeichnetem  Kopf  begegnet,  ist  das  Hauptwerk  dieser 
späten  Zeit  der  Schnilzaltar  der  Kreuzwegkapelle.  Mit  einer 
starken  Farbschicht  überzogen  und  in  einem  modernen  Gehäuse 
untergebracht,  zeigt  er  im  Mittelschrein  eine  große  Kreuzigungs- 
gruppe, die  in  ihrer  vollständig  malerischen  Auffassung  ein  in  die 
Plastik  übersetztes  Gemälde  gibt.  Die  Bilder  der  Flügel  sind 
ausgezeichnete  Kölner  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  aus  dem  Kreise  des  Meisters  des  Marienlebens. 
Das  große  Epitaph  aus  Schiefermarmor  an  einem  Mittelschiff- 
pfeiler, eine  gute  Leistung  vom  Jahre  1679,  vollendet  die  statt- 
liche Reihe  der  plastischen  Ausstattungsstücke. 

Ziemlich  reich  ist  auch  der  Bestand  an  Gemälden,  von  denen 
besonders  die  früheren  Werke  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  Be- 
achtung verdienen.  So  haben  zunächst  einen  guten  Bildschmuck 
die  schlichten  hölzernen  Reliquienschreine  aufzuweisen  in  den 
Köpfen  männlicher  und  weiblicher  Heiligen,  die  man  wohl  eben- 
falls in  den  Kreis  des  Meisters   des  Marienlebens  setzen   möchte. 

Reiners,  Kölner  Kirchen.  9 
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Den  südlichen  Mittelschiffpfeiler  ziert  ein  Triptychon  mit  der 
Auferstehung  Christi  und  Heiligen  als  Mittelbild,  eine  zwar 
unruhige,  aber  doch  sonst  gute  und  charakteristische  Arbeit 
des  Barthel  Bruyn.  Neben  dem  hl.  Arnold  in  interessantem 
Zeitkostüm  und  mit  der  Laute  erscheint  der  hl.  Kunibert  mit  dem 
Modell  der  Kirche.  Ebenso  ist  er  dargestellt  auf  der  weit  weniger 
guten  nächstfolgenden  Kreuzigung.  Den  korrespondierenden  Pfeiler 
der  Gegenseite  schmückt  ein  in  ruhigem,  etwas  kühlem  Kolorit 
gehaltenes  Gemälde  der  Messe  des  hl.  Gregor,  wohl  vom  Meister 
des  Marienlebens,  das  die  Wirkung  des  Opfers  für  die  armen 
Seelen  in  eigenartiger  Weise  schildert.  Das  Triptychon  des 
Nebenpfeilers  ist  aus  einer  schönen,  ruhigen  Kreuzigung  vom 
Jahre  1482  und  jüngeren  Flügeln,  im  manierierten  Stile  des  Barthel 
Bruyn,  zusammengesetzt. 

Ein  für  Köln  selteneres  Werk  ist  das  große  Altarbild  im  südlichen 
Arm  des  westlichen  Querschiffs,  dort,  wo  ehedem  der  Pfarraltar  stand, 
an  den  noch  das  gotische  Sakramentshäuschen  erinnert.  Im  Jahre  1909 
wurde  es  aus  dem  Kunsthandel  erworben  und  stammt  vermutlich 
von  einem  spanischen  Meister,  Antonio  del  Rincön,  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Als  Hauptbild  zeigt  es  die  Madonna 
mit  Engeln  und  anbetenden  Stiftern,  angeblich  Ferdinand  dem 
Katholischen  und  seinem  Feldherrn  Gonzalo  de  Cordova,  ziem- 
lich hart  in  Farbe  und  Form,  aber  doch  feierlich  in  der  Wirkung. 
Das  Bild  der  Gegenwand  mit  der  Anbetung  der  Hirten,  eine 
niederländische  Arbeit  vom  Jahre  1651  mit  ausdrucksvollen  Köpfen, 
ist  das  einzige,  das  unter  den  späten  Gemälden  hervorragt,  nebst 
der  alten  ausgezeichneten  Kopie  nach  van  Dycks  Beweinung  Christi. 

Im  Schatz  der  Kirche  glänzten  ehemals  die  oben  genannten 
Reliquienschreine,  davon  der  eine,  vermutlich  aus  dem  Jahre  1250,  die 
Gebeine  des  hl.  Kunibert  umschloß  und  im  Jahre  1869  durch  den 
gegenwärtigen  geschnitzten  Schrein  ersetzt  wurde.  Als  man  die 
schlichte  Holzlade,  die  die  Reliquien  aufnahm,  im  Jahre  1898 
öffnete,  fand  man  kostbare  orientalische  Seidenstoffe  des  6. — 7. 
Jahrhunderts.  Auf  dunkelblauem  Grunde  heben  sich  in  gold- 
gelbem Tone  lebhaft  bewegte  Jagdszenen  ab,  paarweise  unter 
einer  Palme  mit  mächtiger  Krone  vereint.  Die  Schreine,  die  der 
hl.   Anno  II.  den   hh.   Ewalden    im  Jahre    1074    hatte  anfertigen 
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lassen,  sind  in  den  Wirren  der  Franzosenzeit  verloren  gegangen  und 
wurden  1879  durch  einen  neuen  Schrein  ersetzt.  Unter  den  wert- 
vollen Werken,  die  der  Schatz  noch  jetzt  umfaßt,  ragen  besonders 
zwei  Armreliquiare  hervor  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts, ausgezeichnet  in  dem  vollendeten  Filigran  und  der 
duftigen  Fassung  der  Steine,  die  wie  leichtes  Laubgewinde  diese 
umgibt.  Schmale  Emailstreifen  mischen  sich  in  den  zarten 
goldigen  Glanz.  Wohl  gleichzeitig  mit  diesen  beiden  Haupt- 
stücken ist  das  schöne  romanische  Ciborium,  eine  Art  Pyxis,  groß 
und  klar  durch  Bänder  aufgeteilt. 

Wie  sich  die  Künstler  bemühten,  dem  Thema  des  Reliquien- 
gefäßes immer  wieder  neue  Formen  abzugewinnen,  zeigt  in 
schöner  Weise  das  Reliquiar  vom  Anfange  des  15.  Jahrhunderts, 
dessen  Behälter  aus  Bergkristall  4  Diakone  tragen,  mit  den  Streben 
und  den  beiden  Dachreitern  bei  schönen  Verhältnissen  vorzüglich 
aufgebaut.  Eine  nicht  minder  elegante  Arbeit  ist  das  schlanke 
Ostensorium  in  Monstranzenform,  das  in  den  verschlungenen 
Stäben  und  in  dem  reichen  Maßwerk  am  Ansatz  der  Spitze  sich 
als  ein  Erzeugnis  der  späten  Gotik  zu  erkennen  gibt.  Wie  das 
Barock  die  Monstranz  zu  lösen  wußte,  auch  dafür  bietet  der 
Schatz  von  St.  Kunibert  in  einem  vorzüglichen  Stück  vom  Jahre 
1749  ein  schönes  Beispiel. 
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MARIA  ABLASS  KAPELLE 


An  der  nördlichen  Außenmauer  der  alten  Pfarrkirche  Maria 
jl\~  Ablaß,  die  vermutlich  im  10.— 11.  Jahrhundert  erbaut  und 
1808  niedergelegt  wurde,  hatte  man  angeblich  im  14.  Jahrhundert 
eine  Nische  angebracht  mit  einem  Madonnenbilde.  Um  dieses 
Bild  wob  schon  bald  die  Sage  ihren  Kranz  und  erzählte  von 
einem  frommen  Kölner  Ritter,  der  hier  oft  seine  Andacht  zu  ver- 
richten pflegte.  Einst  sei  er  im  Kriege  gefangen  genommen  und 
in  einen  Kerker  geworfen,  aus  dem  er  durch  die  Hülfe  der 
Madonna  wunderbar  errettet  wurde.  Zur  Erinnerung  an  dieses 
Wunder  habe  er  seine  Fesseln  mitgenommen  und  vor  dem  Bilde 
der  Maria  Ablaß  Kirche  aufgehängt.  Diese  Legende,  verschieden 
variiert,  wobei  sie  auch  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  verlegt  und  ein 
Bruno  von  Mauenheim  als  der  befreite  Ritter  hingestellt  ward, 
wird  zuerst  erzählt  von  einem  Karthäusermönche  im  Jahre  1427. 
Naturgemäß  wurde  die  Verehrung  zu  dem  Bilde  dadurch  bald 
gewaltig  gesteigert,  und  infolgedessen  wohl  baute  man  über  ihm 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an  die  Pfarrkirche  eine  Kapelle. 
Im  Jahre  1859  wurde  der  kleine  Bau,  der  sehr  verfallen  war,  mit 
Hülfe  der  Familie  v.Wolff-Metternich,  deren  Wappen  nun  im  Sturze 
des  Eingangs  erscheint,  wieder  hergestellt.  Der  Westseite,  die  ein 
hübsches  barockes  Portal  aufwies,  wurde  ihre  heutige  Gestalt  mit 
dem  Dachreiter  gegeben  und  der  ganze  Bau  verputzt.  Er  stellt 
nun  eine  schlichte,  spätgotische  Anlage  dar  mit  einfachen  Streben, 
zwei  nördlichen  Maßwerkfenstern  und  geradem  Chorschluß,  an 
den  sich  eine  Sakristei  anlehnt. 

Das  Innere  ist  mit  einfachen  Kreuzgewölben  eingedeckt,  deren 
Rippen   ohne  Konsolen   der  Wand  entwachsen.     An  der  Südseite 
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Maria  Ablaß   Kapelle. 


ist  eine  große  Nische  ausgespart  mit  dem  Freskobilde  der 
Madonna,  das  schon  früh  verblichen  war.  Alle  Versuche,  das 
Gemälde  wieder  herzustellen,  so  weiß  die  Legende  zu  berichten, 
seien  ehedem  vergeblich  gewesen,  da  jenes  keine  Farbe  an- 
genommen habe  und  am  folgenden  Tage  stets  wieder  im  früheren 
Zustande  erschienen  sei.  Im  Jahre  1830  konnte  man  jedoch  kaum 
mehr  die  Konturen  erkennen,  so  daß  die  Uebermalung  notwendig 
war.  Nach  dem  Vorhandenen  zu  schließen,  handelt  es  sich  um 
ein  Gemälde  von  der  Wende  des  14.  Jahrhunderts,  das  den  weichen 
Linienfluß  des  damaligen  Stiles  in  Malerei  und  Plastik  zeigt.  Um 
die  Nische  legte  das  18.  Jahrhundert  einen  schmiedeeisernen 
Kranz,  der  unten  Lichtteller  trägt  und  darunter  zwei  Fußschellen, 
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durch  eine  schwere  Kette  verbunden,  die  angeblichen  Fesseln  des 
befreiten  Ritters.  Außer  drei  Grabsteinen,  die  mit  Wappen  und 
Inschriften  bedeckt  sind,  und  wovon  einer  außerdem  noch  ein 
gefälliges  Madonnenbild  trägt,  das  sich  weiß  vom  schwarzen 
Grunde  löst,  bewahrt  die  Kapelle  ein  großes  Oelgemälde  aus  dem 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Nebst  der  kurzen  Geschichte  der 
Entstehung  der  Andacht  erzählt  es  alle  die  Wunder,  die  das 
Gnadenbild  bis  dahin  gewirkt,  und  erläutert  diese  Erzählungen 
durch  kleine  Bilder. 
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Bild  des  Sängerchores  in  der  Hardenrath-Kapeüe  in  St.  Maria  im  Kapitol. 


ST.  MARIA  IM  KAPITOL 

Die  Annahme,  die  Kirche  sei  auf  der  Stelle  des  römischen 
Kapitols  errichtet,  geht  erst  ins  16.  Jahrhundert  zurück, 
sie  ist  bislang  ohne  endgültigen  Beweis  geblieben.  Einen 
Stützpunkt  schien  sie  vor  einiger  Zeit  zu  finden  in  den  Aus- 
grabungen, die  eine  römische  Bauanlage  hier  feststellen  konnten. 
In  der  römischen  Zeit  wird  jedoch  nirgendwo  in  Köln  ein 
Kapitol  erwähnt,  und  die  heutige  Benennung  der  Kirche  datiert 
erst  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Auch  die  Annahme, 
die  Hausmeier  der  Franken  hätten  an  dieser  Stelle  ihren  Palast 
gehabt,  entbehrt  des  Beweises  und  gilt  heute  nur  als  ansprechende 
Vermutung.  Dagegen  ist  als  sehr  wahrscheinlich  zu  betrachten, 
daß  auf  dem  Hügel  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  die 
hl.  Plectrudis,  die  Gattin  Pippins  von  Heristal,  eine  Marienkirche 
gründete  und  in  der  Mitte  des  Gotteshauses  später  beerdigt  wurde. 
Die  erste  bestimmte  Nachricht  über  das  Bestehen  der  Kirche 
begegnet  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  in  der 
Lebensbeschreibung  des  965  gestorbenen  Kölner  Erzbischofs 
Bruno.  Damals  scheint  bereits  ein  Neubau  stattgefunden  zu  haben, 
wenn  man  die  Nachricht,  daß  der  genannte  Heilige  in  seinem 
Testamente  eine  Summe  zu  dessen  Vollendung  bestimmt  habe, 
so  deuten  darf.  Von  dieser  Anlage  stammt  wohl  im  wesentlichen 
der  später  freilich  vielfach  erneuerte  Westbau  der  Kirche,  der 
auch  durch  seine  Uebereinstimmung  mit  anderen  Bauten  Brunos, 
z.  B.  dem  wenig  jüngeren  Westteil  von  St.  Pantaleon,  seinen 
Ursprung   in   jene  Zeit  verweist.     Als   Nachklang   karolingischer 
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Bauart,  wie  sie  auch  in  Essen  noch  anzutreffen  ist,  zeigt  er 
einen  schweren,  quadratischen  Westturm,  der  von  zwei  etwas 
zurückgesetzten  Treppentürmen  flankiert  wird.  Durch  einen  Ein- 
sturz vom  Jahre  1637  ward  der  Westbau  seiner  Obergeschosse 
beraubt,  bald  darauf  aber  wieder  aufgeführt. 

Auf  Grund  einer  Notiz  des  Kölner  Historikers  Gelenius  aus 
dem  17.  Jahrhundert  hatte  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  ange- 
nommen, daß  die  Kirche  im  Jahre  1049  vollendet  gewesen  sei. 
Die  aber  von  jenem  berichtete  Weihe,  die  Papst  Leo  IX.  in 
Gegenwart  von  72  Bischöfen  vorgenommen  habe,  bezieht  sich 
wohl  nur  auf  einen  Altar,  denn  die  Weihe  der  Kirche  fand  erst 
mehrere  Jahre  später  statt.  Was  vor  allem  bei  diesem  frühen 
Weihedatum  stutzig  macht,  ist  die  geniale  Lösung  des  Grund- 
risses. Dieser  stellt  ein  lateinisches  Kreuz  dar,  dessen  obere 
Enden  halbkreisförmig  abgerundet  sind,  wodurch  die  Choranlage 
die  Form  eines  Kleeblattes  erhält.  Woher  kommt  so  unvermittelt 
diese  glänzende  Lösung,  die  eine  Verbindung  herstellt  zwischen 
dem  Zentral-  und  Langhausbau?  Ob  römische  Vorbilder  hier 
den  Grundriß  diktierten?  Denn  die  Römer  hatten  die  Dreiapsiden- 
anlage häufiger  verwendet,  so  z.  B.  in  Trier  bei  den  Thermen  und 
dem  Kaiserpalast.  Dazu  kommt  bei  der  Kölner  Kirche  die  äußerst 
geschickte  Weiterführung  der  schmalen  Seitenschiffe  als  Chor- 
umgänge. Man  wollte  zur  Lösung  des  Rätsels  Fundamente  einer 
älteren  Anlage  als  bestimmend  für  den  jetzigen  Bau  annehmen, 
aber  die  jüngsten  Ausgrabungen  haben  diese  Ansicht  widerlegt. 
Auch  suchte  man  die  Einheitlichkeit  des  Bauwerkes  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Entweder  stellte  man  Chor  oder  Langhaus  als  später 
hin  oder  wies  die  originellen  Umgänge  in  eine  jüngere  Zeit. 
Aber  in  ihrer  Anlage  ist  die  Kirche  wohl  als  einheitliche  Schöpfung 
des  11.  Jahrhunderts  anzusprechen.  Einheitlich  aber  nur  in  der 
Anlage,  nicht  in  dem  gesamten  Aufbau,  der  sich  vielmehr  recht 
mannigfaltig  darstellt,  wobei  schon  der  Westbau  im  Kern  als  ein 
Werk  des  10.  Jahrhunderts  sich  zu  erkennen  gab.  Im  12.  Jahr- 
hundert erneuerte  man  den  Oberbau  des  Querschiffes  und  ließ 
um  1200  den  Umbau  des  Chores  folgen,  wobei  man  das  Ober- 
geschoß neu  aufführte.  Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
wurde  die  flache  Decke  des  Mittelschiffs   durch  Gewölbe  ersetzt. 
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Grundriß  von  St.  Maria  im  Kapitol. 


Das  15.  Jahrhundert  brach  die  gotischen  Fenster  ein  und  gab 
außerdem  dem  Chore  seine  reizenden  Kapellen.  Umbauten  des 
Kreuzgangs  und  der  ehemals  schöneren  Vorhallen  brachte  sodann 
das  19.  Jahrhundert  nebst  einer  lang  sich  hinziehenden  gründ- 
lichen Erneuerung  im  Innern  und  Aeußern.  1802  war  bereits 
das  alte  vornehme  Stift  aufgehoben  und  seine  Kirche  der  Ge- 
meinde Klein  St.  Martin  als  Pfarrkirche  übergeben  worden. 

Das  Aeußere  des  Langhauses  ist  größtenteils  erneuert  und  im 
allgemeinen  schlicht  gehalten  in  den  Formen  der  Frühzeit.  Den 
Seitenschiffen  sind  große  Rundbogenblenden  vorgelegt,  in  denen 
die  gotischen  Fenster  sitzen,  während  der  Obergaden  ohne 
Schmuck  geblieben  ist.  Um  so  reicher  ist  der  Ostbau,  der  in 
den  vielfach  ineinander  geschobenen  Massen  mit  den  beiden 
ruhigen,  flankierenden  Vorhallen  ein  wirkungsvoll  malerisches 
Ensemble  ergibt  von  außerordentlichem  Reiz,  der  durch  die 
Patina  des  Gesteins,  das  sich  angenehm  dem  Grün  der  Umgebung 
verbindet,  noch  wesentlich  gehoben  wird.  Prachtvoll  wäre  das 
Bild,   wenn    diese  Gruppe    einen   zusammenschließenden    Mittel- 


138 

punkt  hätte  in  einem  überragenden  Vierungsturm.  Ursprünglich 
hat  vielleicht,  nach  dem  Unterbau  zu  schließen,  ein  solcher 
bestanden,  der  aber  dann  schon  sehr  früh  verschwunden  ist, 
da  Zeichnungen  und  Bilder  ihn  nicht  geben.  Wechselvoll  wie 
die  ganze  Gruppe  wirkt  auch  ihr  Detail.  Nirgendwo  ist  es  ein- 
heitlich durchgeführt,  und  eine  Geschlossenheit  wie  bei  St.  Aposteln 
ist  hier  nicht  zu  finden.  Lisenen,  mit  Halbsäulen  wechselnd,  und 
im  Obergeschoß  ein  Rundbogenfries  sind  die  Schmuckmotive 
der  Querarme.  Das  Chor,  auf  dem  sockelartig  vortretenden  und 
mit  Arkaden  umzogenen  Unterbau  der  Krypta,  trägt  große  schlichte 
Blenden  mit  antikisierenden  Kapitellen.  Von  den  Fenstern  hat 
hier  das  mittlere  den  alten  romanischen  Rahmen  bewahrt,  die 
übrigen  mußten  die  gotische  Umänderung  über  sich  ergehen 
lassen.  Die  Mauern  sind  stark  aus  dem  Lote  gewichen,  was 
wohl  der  noch  ungenügenden  Erfahrung  in  der  Kunst  des 
Wölbens  zuzuschreiben  ist.  Bei  dem  weit  zurücktretenden  Ober- 
bau, der  fast  ganz  der  Wende  des  12.  Jahrhunderts  angehört  und 
schon  die  Anlage  eines  inneren  Umganges  vermuten  läßt,  hat 
das  Chor  die  spätromanischen  Motive  in  gleicher  Weise  wie 
bei  den  vorher  vollendeten  Ostpartien  von  St.  Aposteln  und  Groß 
St.  Martin  aufgenommen:  Arkaden  auf  Wandsäulchen  in  rhyth- 
mischem Wechsel  mit  Fenstern,  darüber  der  charakteristische 
Plattenfries  und  die  Zwerggalerie,  mit  einem  kräftigen  Dachgesims 
schließend.  Kaum  beachtet,  füllt  die  obere  Giebelnische  eine 
romanische  Madonnenfigur.  Historisches  Interesse  nehmen  am 
Oberbau  der  Querarme  die  beiden  schweren  Strebepfeiler  in  An- 
spruch, die,  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  mit  zu  den 
ersten  auf  deutschem  Boden  gehören.  Sie  sind  mauerartig  ge- 
bildet mit  kleinem  ausgesparten  Bogen,  dem  man  die  Unsicher- 
heit des  Architekten  der  Frühzeit  anmerkt,  namentlich  wenn  man 
östlich  die  Streben  der  Spätzeit  sieht.  Den  hohen  malerischen 
Reiz  verlieh  der  Ostpartie  eigentlich  erst  das  15.  Jahrhundert,  als 
es  in  die  Chorecken  die  beiden  Kapellen  schob.  Die  südliche, 
die  Salvator-  oder  meist  nach  ihrem  Erbauer  Hardenrath-Kapelle 
genannt,  wurde  im  Jahre  1466  errichtet,  mit  ihrem  schlanken  ge- 
fälligen Glockentürmchen.  Die  nördliche,  die  jetzt  als  Taufkapelle 
dient,  ist  eine  Stiftung  des  Bürgermeisters  Johann  Hirtz  aus  dem 
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Jahre  1493  und  stellt  durch  die  anschließende  Sakristei  die  Ver- 
bindung zur  Apsis  her.  Beide  Kapellen  haben  hübsche  Erker 
mit  reichen  Maßwerkfenstern,  ein  Motiv,  das  aus  der  Profan- 
architektur hier  übernommen  ist.  Seitlich  lehnen  sich  an  die 
Querhausarme  zwei  Vorhallen.  Die  nördliche  gehört  noch  teil- 
weise dem  18.  Jahrhundert  an,  die  südliche  mit  dem  anschließen- 
den sogenannten  Kapitelsaal  der  romanischen  Bauperiode  aus 
der  Wende  des  12.  Jahrhunderts,  wurde  aber  im  19.  Jahrhundert 
neu  aufgeführt.  Nach  Westen  ladet  sie,  die  Mauerflächen  hier 
in  angenehmer  Art  unterbrechend,  in  einer  Apsis  mit  Arkaden 
auf  gekuppelten  Säulchen  aus.  Ihre  Schmalseite  mit  der  großen 
Blende  und  der  Arkadenstellung  ziert  eine  gute  Madonnenfigur 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Mit  der  Vor- 
halle verbindet  sich  nach  Osten  hin  das  leider  verputzte  Fachwerk- 
häuschen, das  Johannes  Hardenrath  für  den  Meister  des  Sängerchores 
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errichtete  und  wodurch  er  mit  dem  anschließenden  Dreikönigen- 
pförtchen  ein  so  malerisches  Bild  ins  Leben  rief,  wie  nur  wenige 
noch  in  Köln  sich  erhalten  haben.  Das  spitzbogige  Tor  mit  der 
bekrönenden  Loggia,  darin  eine  Anbetungsgruppe,  stammt  jedoch 
nicht,  wie  eine  Inschrift  fälschlich  auf  der  Außenseite  angibt,  aus 
dem  Jahre  1464,  sondern  ist  etwa  100  Jahre  früher  zu  datieren. 
Wie  ein  Auftakt,  um  in  die  Stimmung  des  Innern  einzuleiten, 
nimmt  uns  zuerst  der  alte  Kreuzgang  auf,  der  sich  westlich  vor 
die  Kirche  legt.  Nur  der  Ostflügel  ist  noch  von  der  Anlage  des 
12.  Jahrhunderts  erhalten,  während  der  übrige  Teil  im  19.  Jahr- 
hundert in  Ziegeln  neu  aufgeführt  ward  und  nun  das  Ganze 
wieder  zu  einem  einheitlichen  Bilde  geschlossen  hat.  Man  schreitet 
die  lange  Halle  ab,  blickt  rechts  an  deren  Ende  in  eine  zweite, 
in  der  sich  einige  Grabdenkmäler  des  18.— 19.  Jahrhunderts  längs 
der  Wand  aneinanderreihen,  sieht  zur  Linken  die  spätgotische 
Kreuzigungsgruppe,  um  dann  in  eigener  Spannung  die  dämmerige 
Treppe  zur  Kirche  zu  ersteigen.  Nicht  wie  in  St.  Andreas  oder 
St.  Ursula  ist  hier  der  Westbau  fast  für  sich  genommen,  sondern 
durch  Arkaden  geschickt  mit  dem  Langhaus  verbunden.  Als 
doppelgeschossige  Halle,  die  zuoberst  wohl  den  Nonnen  vorbe- 
halten war,  öffnet  er  sich  in  zwei  großen  gerundeten  Bogen, 
wovon  dem  oberen  zwei  Säulenordnungen  übereinander  einge- 
fügt sind.  Dies  Motiv  stammt  von  der  Aachener  Pfalzkapelle 
Karls  des  Großen  und  hat  sich  lange  in  der  rheinischen  Bau- 
kunst erhalten.  Unschön  ist  bei  dieser  Gliederung,  wie  die 
obersten  Säulen  direkt  an  die  Bogenleibung  stoßen,  als  wenn  sie 
diese  tragen  wollten.  Ein  Bogen  lastet  in  sich  selbst  und  gerade 
der  Scheitel  bedarf  keines  Stützpunktes.  Der  Westbau  wirkt  noch 
geschlossener  dadurch,  daß  die  ersten  Joche  am  Langhaus  in  den 
Seitenschiffen  als  eigene  Räume  abgetrennt  wurden.  Wenn  auch 
die  übrigen  Achsen  in  Arkaden  sich  öffnen,  so  bleibt  doch  auch 
bei  ihnen  der  Charakter  der  einheitlichen  Wand  gewahrt.  Die 
Pfeiler,  lang  und  schmal,  wirken  weniger  als  Stützen,  sondern  es 
scheint,  als  sei  hier  nur  die  Mauer  durchbrochen,  um  eine  Ver- 
bindung zum  Nebenraum  zu  geben.  In  schöner  Harmonie  gehen 
die  Gewölbe  mit  dieser  weiten  Halle  zusammen.  Der  geschlossene, 
wohltuende   Eindruck   des   Ganzen    beruht   nicht   zuletzt   darauf, 
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daß  man  sich  bei  der  Wölbung  an  das  Vorhandene  anschloß, 
fast  den  gleichen  Stützpunkt  wählte,  den  der  Vierungsbogen  gab 
und  die  Bogen  in  paralleler  Spannweite  diesem  anpaßte.  In 
richtiger  Empfindung  hat  man  bei  den  Dienstbündeln   und  deren 


142 

Konsolen  auf  Schmuck  verzichtet,  da  ein  solcher  nur  kleinlich 
hier  hätte  wirken  können.  Die  Seitenschiffe  sind  auffällig  schmal, 
fast  zu  Gängen  herabgedrückt,  so  daß  die  Wölbung  mit  den 
schweren  vorgelegten  Halbsäulen  keine  Schwierigkeit  bot.  Die 
Gotik  hat  die  Räume  etwas  erweitert,  indem  sie  die  Fenster- 
gewände als  Nischen  tiefer  führte  und  erbreiterte.  Den  alten  Zu- 
stand mit  den  rundbogigen  Oeffnungen  geben  noch  die  abge- 
trennten Räume  der  ersten  Joche,  wo  man  alsdann  auch  erkennt, 
daß  die  gotische  Aenderung  den  kraftvollen  romanischen  Charakter 
in  etwa  zerstörte. 

Ebenso  möchte  man  auch  bei  der  Ostpartie  in  der  gotischen 
Fensteränderung  eine  wesentliche  Minderung  ihres  Reizes  erblicken. 
Die  Seitenschiffe  sind  hier  als  Umgang  um  die  Apsiden  des 
Querschiffs  und  das  Chor  geführt.  Aber  die  helle  gotische  Licht- 
führung hat  die  Säulen  zu  sehr  aus  ihrer  Umgebung  isoliert  und 
zu  kahl  in  den  Raum  gestellt.  Dort  wird  man  die  meiste  Be- 
friedigung haben,  wo  das  Auge,  nicht  geblendet,  allmählich  sich 
in  die  Tiefe  verlieren  kann.  Die  Gotik,  die  konstruktiv  und 
optisch  alles  klären  will,  verträgt  sich  hier  nicht  mit  der  roma- 
nischen Kunst.  Die  alte  Stimmung  hat  am  besten  noch  gewahrt 
der  Obergaden  mit  den  rundbogigen  Fenstern,  die  die  Wölbung 
mit  einem  duftigen  Lichtschein  füllen  und  ihn  über  die  b  reit  - 
gespannten  Tonnengewölbe  hinweg  in  der  niedrigen  Kuppel  enden 
lassen.  Arkaden  auf  Säulchen  gliedern  ihn,  die  sich  noch  ängst- 
lich mit  der  Wand  verbunden  halten  und  nur  am  Chor  sich 
lösen,  um  einem  Umgange  Raum  zu  geben.  Auch  im  Innern 
zeigen  die  Chormauern  eine  Ausweichung.  Zum  stärkeren  Wider- 
lager hat  man  die  beiden  westlichen  Säulen  als  Pfeiler  umkleidet, 
wodurch  das  Joch  des  Chores  nun  schwer  und  gedrungen  wirkt, 
vor  allem  neben  den  schönen  steinernen  Schranken,  die  im 
Jahre  1464  Johannes  Hardenrath  zwischen  die  Säulen  spannen 
ließ.  Er  war  es  auch,  der  dem  südlichen  Querschiffarm  durch 
den  Einbau  der  Sängerempore  seinen  hohen  Reiz  verlieh. 

Das  reiche  farbige  Leben  gab  den  Mauern  und  Stützen  des 
Innern  das  19.  Jahrhundert,  wobei  Edward  von  Steinle  zu  dem 
Apsisbilde  der  Krönung  Mariens  den  Karton  entwarf.  Die  strahlen- 
den Glasfenster  dagegen,  die  farbenprächtig  aus  den  Seitenschiffen 
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leuchten,  sind  dem  beginnenden  16.  Jahrhundert  zu  danken.  Zwei- 
mal schildern  sie  den  Tod  des  Herrn,  zurückhaltender  im  Kolorit 
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und  Gestus  sowie  im  Kontur  der  Linie,  aber  feierlich  und  echt 
beim  ersten  Fenster,  einer  Stiftung  des  Professors  und  Kanonikus 
Heinrich  von  Berchem.  Beim  zweiten  Bild  dagegen  schimmert 
es  berauschend  in  lauter  Gold,  das  sich  mit  den  Festgewändern 
der  modischen  Leute  vermischt  und  deren  Rot  wie  die  Mohn- 
blumen aus  reifem  Aehrenfelde  leuchtet.  Heiligengestalten  sind 
den  anderen  Fenstern  eingefügt,  bald  einzeln  oder  mit  anderen 
zu  buntfarbigem  Teppich  verwebt.  Das  zweite  östliche  Fenster 
der  Nordseite  ist  eine  Stiftung  des  Frankfurters  Jakob  Heller, 
dessen  Name  durch  Dürers  Altar  berühmt  geworden  ist.  Ein 
glänzendes  Glasgemälde  bewahrt  die  Sakristei,  das  leider  nur  in 
dem  leuchtenden  Mittel  stück,  der  Madonna  mit  dem  Kaiser 
Maximilian,  ganz  erhalten  ist.  Von  dem  reichen  Bodenbelag  ist 
nur  das  römische  Mosaik  in  der  südlichen  Josefskapelle  alt,  das 
in  einem  römischen  Gebäude  in  der  Kasinostraße  gefunden  wurde. 

Die  Wirkung  des  Innern  hat  im  Laufe  der  Zeiten  manche 
Aenderung  erfahren,  die  durchgreifendste  wohl,  als  das  18.  Jahr- 
hundert den  Lettner,  der  ehemals  unter  der  Vierung  stand,  nach 
Westen  rückte,  um  ihn  hier  als  Abschluß  der  Sängertribüne  zu 
verwerten.  Er  ist  ein  typisches  Werk  der  flandrischen  Früh- 
renaissance, das  Jörg  und  Nicasius  Hackenay  in  Mecheln  anfertigen 
ließen  und  das  1523  vollendet  war.  Ein  malerisches  Prinzip  hat 
bei  dem  Ganzen  gewaltet  und  kommt  sowohl  in  dem  farbigen 
Wechsel  des  schwarzen  Marmors  mit  dem  weißen  Kalkstein  zum 
Ausdruck  wie  in  der  möglichst  gesteigerten  Bewegung  der 
Details,  dem  Vermeiden  von  ruhigen  Flächen  und  Linien.  Dieser 
Geist  ersetzte  auch  die  Säulen,  die  die  Nischen  rahmen,  durch 
die  dekorativen,  spielerischen  Stützen,  belebte  den  Baldachin  mit 
dem  reichen  Ornament  und  rief  die  Gestalten  der  Heiligen  und 
Propheten  zu  vielseitiger  Bewegung  von  Kleid  und  Körper  auf. 
Aber  er  ließ  daneben  einen  erfrischenden  Naturalismus  zur 
Geltung  kommen  und  machte  das  Werk  im  Verein  mit  einer 
höchsten  technischen  Vollendung  zu  einer  Hauptschöpfung  der 
flämischen  Frührenaissance. 

Von  dieser  Welt  des  Luxus  und  des  festlichen,  äußeren  Reich- 
tums führt  das  zweite  große  plastische  Werk  der  Kirche,  die 
romanische  Holztür  im   nördlichen  Querschiff lügel,   in  jene  Zeit, 
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in  der  der  Bildhauer  noch  mit  dem  Ausdruck  des  inneren  und 
äußeren  Lebens  ringt.  In  seinem  Material,  das  im  Gegensatz  steht 
zu  dem  sonst  gebräuchlichen  Metall,  wie  bei  den  Pforten  der 
Dome  zu  Augsburg  und  Hildesheim,  sowie  in  dem  überreichen 
figuralen  Schmuck  steht  diese  Kölner  Arbeit  einzig  da.  Ur- 
sprünglich wohl  bemalt,  ist  sie  bis  auf  die  fehlenden  Unter- 
felder und  einige  sonstige  Verletzungen  ausgezeichnet  erhalten. 
In  der  Aufteilung  mit  dem  Feldersystem,  den  schön  ornamen- 
tierten Randstreifen  und  den  großen  Nagelköpfen,  sind  die  Flügel 
mustergültig.  In  24  Szenen  schildern  sie  das  Leben  Jesu,  wobei 
die  Darstellung  des  bethlehemitischen  Kindermordes  auf  dem 
linken  Flügel  in  vier  Abteilungen  besonders  originell  ist.  Die 
Figuren  sind  freilich  derb  und  untersetzt  mit  groben  Schädeln, 
die  ganze  Erzählung  aber  ist  klar,  verständlich  und  eindringlich. 
Die  vorzüglichen  Ornamente  rechtfertigen  die  Datierung  dieser 
Flügel  ins  12.  Jahrhundert.  Ungewöhnlich  groß  ist  der  Bestand 
an  Chorgestühlen,  den  diese  alte  Stiftskirche  bewahrt  hat.     Zum 
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Teil  ziehen  sie  sich  längs  der  Querhausmauern  hin,  zum  Teil 
sind  sie  im  Hauptchor  aufgestellt.  Letztere  sind  im  16.  Jahr- 
hundert entstanden  und  als  die  besten  der  Reihen  ebenso  mit 
vorzüglichen  Knäufen  und  Miserikordien  ausgestattet  wie  mit 
trefflichen  Bekrönungen  der  Wangen,  davon  jene  der  Südseite 
mit  einem  von  einem  Drachen  angefallenen  Ritter  ob  ihrer 
meisterhaften  Komposition  am  höchsten  steht. 

Neben  diesen  großen  Ausstattungsstücken  hat  St.  Maria  im 
Kapitol  unter  allen  Kölner  Kirchen  mit  die  besten  und  meisten 
Einzelskulpturen  aufzuzeigen.  Die  stattliche  Reihe  eröffnet  die 
romanische  Madonna.  Durch  die  Verbindung  mit  der  modernen 
Statue  des  seligen  Hermann  Joseph  ist  sie  zu  einer  bildlichen 
Darstellung  jener  hübschen  Legende  erweitert  worden,  die  erzählt, 
der  jugendliche  Heilige  habe  das  Madonnenbild  auf  seinem  Schul- 
wege stets  begrüßt  und  ihm  einmal  in  kindlicher  Frömmigkeit 
einen  Apfel  gebracht,  den  der  Jesusknabe  liebreich  entgegen- 
genommen habe.  Die  Madonna  erscheint  noch  hoheitsvoll  und  hat 
bei  streng  geschlossenem  Kontur  die  stilisierte  parallele  Fältelung 
bewahrt,  aber  doch  ist  die  Starrheit  gelöst,  ein  menschlich  weicher 
Ton  klingt  uns  entgegen,  und  Mutter  und  Kind  sind  liebend  zu 
einander  in  Beziehung  gesetzt.  Ganz  freundlich  und  heiter,  dazu 
zierlich  und  innig,  grüßt  dagegen  vom  nördlichen  Vierungspfeiler 
die  große  Madonnenfigur  des  14.  Jahrhunderts,  die  früher  die 
schöne  Klosterkirche  zu  Limburg  a.  d.  Hardt  geschmückt  hat. 
Und  sollte  man  glauben,  daß  die  Zeit  solcher  minniglichen 
Madonnenbilder  auch  jene  der  realistischsten  Christusgestalten  ist? 
Selten  ist  das  Leiden  erschütternder  als  in  dem  Jammerbild  des 
Heilandes  geschildert  worden,  der  hier  an  dem  Gabelkreuze  hängt. 
Der  Mund  im  Schmerz  verzogen,  die  Adern  der  abgezehrten 
Glieder  geschwellt,  der  Unterleib  ganz  eingesunken,  die  Zehen 
gekrampft,  die  Seite  geöffnet  als  Quelle  des  plastisch  gebildeten 
Blutstroms:  kaum  steht  der  Kunst  noch  mehr  an  Ausdrucksmitteln 
des  Leidens  zu  Gebote.  Immer  tiefer  senkt  sich,  so  meldet  die 
Sage,  das  Haupt  des  Herrn: 

Und  wenn  müd'  er  sich  einmal 

Ganz  bis  auf  den  Boden  neigt, 

Reif  ist  dann  die  Saat  im  Tal, 

Die  aus  Totengräbern  steigt. 
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Ihrem  großen  Wohltäter,  Johannes  Hardenrath,  hat  die  Kirche 
auch  mehrere  Skulpturen  zu  danken,  einen  Christophorus  und 
ein  Madonnenbild  im  Chor.  Nicht  versäumt  hat  der  rührige  Stifter 
dabei,  sich  selbst  und  seine  Gattin  im  Steinporträt  der  Nachwelt 
zu  überliefern.  Neben  den  Schranken  knien  sie  beide  anbetend, 
auf  Sockeln,  er  mit  vielem  Selbstbewußtsein  und  Bürgerstolz  in 
seiner  Ergebenheit,  wie  der  Kanonikus  van  der  Paele  auf  dem 
Bilde  van  Eycks,  seine  Gattin,  Sibilla  Schlößgen,  dagegen  weniger 
geistreich  und  mehr  erstaunt.  Neben  einigen  handwerklich  tüch- 
tigen Skulpturen  in  den  Seitenschiffen  birgt  die  Kirche  noch 
einige  gotische  Arbeiten  im  Westbau,  einen  Eccehomo,  einen  kreuz- 
tragenden Christus  und  eine  große  Grablegungsgruppe  in  einer 
mit  hübschem  Netzgewölbe  gedeckten  Nische,  eine  Stiftung  des 
bereits  oben  genannten  Heinrich  von  Berchem,  der  selber  als  an- 
dächtiger Zeuge  des  Vorgangs  sich  hat  darstellen  lassen.  In  den 
Vorhallen  begrüßt  den  Besucher  je  ein  Kruzifixus,  der  der  nörd- 
lichen in  Holz  vorzüglich  geschnitzt,  der  der  südlichen  gleich 
gut,  wenn  auch  nicht  so  kraftvoll,  ein  mehr  zierlicher  Bronze- 
guß des  18.  Jahrhunderts.  Ueber  der  Tür  zum  sogenannten 
Kapitelsaal  ist  in  der  südlichen  Vorhalle  in  einer  Nische  noch 
ein  Standbild  der  hl.  Plectrudis  aufgestellt  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  mit  dem  Modell  der  Kirche,  an  dem  man 
den  Vierungsturm  zu  erkennen  glaubt. 

Eine  Reihe  interessanter  Grabsteine  sind  in  die  Mauern  des 
westlichen  Vorbaues  eingelassen,  merovingische  Memoriensteine 
und  eigenartige  trapezförmige  Platten  der  fränkischen  Zeit.  Zwei 
sind  durch  ihre  Technik  beachtenswert,  die  Kopf  und  Hände  der 
Dargestellten  in  Marmor  eingelegt  hat  und  das  Uebrige  nur  in 
Malerei  gab.  Der  ältere  von  ihnen  ist  der  Aebtissin  Hadewig(f  1304) 
gewidmet,  der  zweite  ist  eine  unvollkommene  jüngere  Nachbildung. 

Der  Bestand  der  Kirche  an  Gemälden  ist  nicht  so  umfangreich, 
umfaßt  aber  nur  gute  Werke,  als  bedeutendstes  das  Bild  des 
Todes  Maria  im  nördlichen  Seitenschiff,  eine  Arbeit  vom  Jahre 
1521.  Eine  Reihe  prachtvoller  Köpfe,  die  hier  der  Künstler,  in  dem 
man  Hans  Baidung  Grien  vermutet,  vereinigt  hat,  und  fast  jeder 
trägt  den  Stempel  der  Trauer.  Dieser  seelische  Gehalt  versöhnt 
mit  der  allzu   lockeren  Komposition,   die   einen  Zusammenschlu 
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des  Bildes  zu  einem  Ganzen  vermissen  läßt.  Mehr  zeichnerisch 
als  malerisch  empfunden,  ist  es  in  dem  Dreiklang  von  Grün, 
Blau  und  Rot  doch  von  guter  koloristischer  Wirkung.  Aus  der 
Titelkirche  des  hl.  Martin  stammt  das  große  Gemälde,  das  die 
obere  Stirnwand  des  Nordschiffs  füllt  und  die  Auferweckung 
eines  Toten  durch  jenen  Bischof  schildert,  in  lebendiger  Kompo- 
sition und  leuchtenden  Farben,  angeblich  von  Lebrun.  Die 
barocke  Auffassung  teilt  mit  diesem  Bilde  das  der  Gegenseite, 
das  jedoch  stumpfer  in  der  Farbe  ist  und  als  ein  Werk  des 
Kölner  Malers  Pottgießer  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts gilt.  Angenehmer,  freilich  süßlicher  im  Kolorit,  ist  das 
Triptychon  des  Altares  ebendort,  von  Johann  von  Aachen,  der,  in 
Köln  gebürtig,  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  vor  allem  in 
München  tätig  war. 

Zwei  Schmuckkästchen  besitzt  die  Kirche  in  den  beiden  Kapellen 
im  Winkel  des  Chores.  Die  nördliche,  die  eine  Stiftung  der 
Familie  Hirtz  und  dem  seligen  Hermann  Joseph  geweiht  ist,  öffnet 
sich  über  dem  Eingang  zur  Kirche  in  einem  lichten  Maßwerk- 
fenster und  ist  im  Innern  mit  einem  geistreichen  Gewölbe  ge- 
deckt. Neben  einem  spätgotischen  Chorgestühl  bildet  ihr  Haupt- 
stück ein  reiches  kupfernes  Taufbecken,  das,  aus  der  Kirche 
Klein  St.  Martin  stammend,  laut  Aufschrift  im  Jahre  1594  von 
Heinrich  Wickrat  gegossen  und  mit  zierlichen  Renaissanceorna- 
menten sowie  dem  Stifterwappen  geschmückt  ward.  Ferner 
begegnet  man  hier  einem  Nachkommen  des  oben  genannten 
Hardenrath,  den  Geldorp  Gortzius  im  Jahre  1613  nebst  seiner 
Gattin  in  zwei  guten  Porträts  verewigt  hat. 

Die  Kapelle,  die  diese  Wohltäterfamilie  der  Kirche  im  Jahre 
1466  erbaute,  hat  ihre  ursprüngliche  Ausstattung  fast  noch  ganz 
bewahrt,  und  ein  köstlicher  Duft  vergangener  Zeit  liegt  über  dem 
Räume.  Nach  außen  tritt  die  zugehörige  Sängerempore  mit  einem 
beachtenswerten  Gewölbe  ins  Querschiff  vor,  durch  ein  dem 
Chorumgang  eingebautes  hübsches  Treppentürmchen  erreichbar. 
Die  volle  Maßwerkbrüstung,  die  sich  zwischen  die  Säulen  spannt, 
unterbricht  in  wohlgefälligster  Weise  unter  Baldachinen  ein  Stand- 
bild des  Erlösers,  der  Madonna  und  des  Täufers.  Ebenso  wie 
die  Engel,  die  die  Zwickel  füllen,  sind  sie  in  ihrer  übertriebenen 
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Vom  Lettner  in  bt.  Maria  im  Kapitol. 

Bewegung  echte  Schöpfungen  der  barocken,  absterbenden  Gotik. 
Ueber    dem   Eingang   zur   Kapelle,   den    eine   schöne   schmiede- 
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eiserne  Tür  schließt,  erscheint  noch  einmal  der  Salvator,  der 
jenem  Raum  seinen  Namen  gibt.  Zu  seinen  Seiten  liest  man 
unter  den  Wappen  die  schöne  Tat  der  Hardenrathschen  Stiftung. 
Die  warme,  anheimelnde  Stimmung  des  Innern,  das  mit  einem 
reichen  Netzgewölbe  überdeckt  ist,  beruht  in  erster  Linie  wohl  auf 
den  Malereien,  die  ringsum  die  Wandflächen  füllen.  Zum  Teil  auf 
den  Meister  des  Marienlebens  und  Barthel  Bruyn  zurückgeführt, 
zeigen  sie  die  Auferweckung  des  Lazarus,  männliche  und  weib- 
liche Heilige  sowie  den  thronenden  Christus,  mit  dem  Aufsteigen 
zur  Höhe  immer  kräftiger  in  der  Farbe  werdend.  Ein  vorzüg- 
liches Glasgemälde  füllt  die  Erkerwand,  gleich  ausgezeichnet  in 
der  Komposition  wie  im  Kolorit,  das  zart  und  vornehm  ruhig 
gehalten  ist.  Auf  dem  goldiggrauen  Grunde  leuchten  die  Kreuzes- 
balken, glänzen  die  reich  nuancierten  roten  Gewänder,  schimmert 
vor  allem  das  mit  Wolken  durchsetzte  herrliche  Blau  des  Himmels. 
Die  schmalen  Seitenfenster  schildern  Jesus  mit  der  Samariterin 
und  seine  Begegnung  mit  dem  blutflüssigen  Weibe,  darunter  die 
Stifter  mit  ihren  Kindern.  Auf  schönen  Konsolen  unter  schlanken, 
ganz  gelösten  Baldachinen  flankieren  den  Erker  die  Madonna, 
eine  gutbürgerliche  Frau,  und  der  Salvator  in  weiter  Gewandung. 
An  den  Wänden  stehen  noch  die  Chorgestühle,  in  denen  die 
Familienmitglieder  so  oft  der  hl.  Handlung  folgten,  die  am  Altare, 
überstrahlt  von  dem  milden  schönen  Schein  des  Fensters,  der 
Priester  vollzog,  während  von  der  Empore  droben  der  Sänger- 
chor, dem  in  dem  kleinen  Genrebildchen  zu  Seiten  des  Eingangs 
der  Künstler  ein  malerisches  Denkmal  setzte,  seine  leisen  Weisen 
durch  den  mit  Weihrauchduft  erfüllten  Raum  sandte. 

Zwei  Treppen,  die  in  ihrer  heutigen  Anlage  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert stammen,  führen  vom  Querschiff  zur  Krypta  hinab.  Sie 
ist  einer  der  stimmungsvollsten  Kirchenräume,  die  das  alte  Köln 
zu  bieten  hat,  stimmungsvoll  vor  allem  in  dem  Reiz  des  Dämmer- 
lichtes. Dem  Blick,  der  sich  in  den  seitlichen  Kapellen  und 
zwischen  den  mächtigen  Pfeilern  hindurch  in  den  Nebenräumen 
verliert,  nicht  gleich  die  grenzenden  Mauern  entgegenstellend, 
scheint  sie  von  außerordentlicher  Weiträumigkeit,  fast  wie  ein 
Zentralbau.  Gespensterhaft  huschen  über  die  weißen  Flächen 
die  Schatten  der  Menschen  und  aus  dem  Dunkel   leuchten   kraft- 
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voll  die  hellen  Säulen  mit  ihrem  Würfelkapitell  und  ihrem  Bossen- 
kranz, die  Stützen  der  hohen  gratigen  Kreuzgewölbe.  Das  ist 
das  rechte  Milieu  für  das  Grab  der  hl.  Plectrudis.  Ursprünglich 
oben  in  der  Kirche  stehend,  wurde  die  Grabplatte  bei  einer 
Restauration  des  19.  Jahrhunderts  auf  eine  neue  Tumba  gelegt 
und  diese  hier  in  der  Krypta  im  südlichen  Teile  aufgestellt.  Die 
Deckplatte  des  12.  Jahrhunderts  trägt,  gerahmt  von  schönem  Or- 
nament, ihr  Bild,  eine  Gestalt,  lang  und  schmal,  streng  zusammen- 
gehalten und  im  gebundenen  Faltenstil  der  Frühzeit,  im  Antlitz 
würdige  Hoheit  und  freundliche  Milde.  Das  Grab  der  hl.  Ida, 
im  nördlichen  Raum,  wurde  im  19.  Jahrhundert  diesem  Vorbilde 
angelehnt.  Auch  noch  einige  Spuren  vom  alten  farbigen  Schmuck 
hat  die  Krypta  bewahrt  in  der  Hauptapsis  und  dem  nördlichen 
Nebenraum,  wenig  zwar,  aber  genug,  um  den  geschlossenen  Stil 
des  12.  Jahrhunderts  und  die  große  Auffassung  erkennen  zu  lassen. 
Drei  verlassene  romanische  Altäre  sieht  man  ferner,  tischartig  mit 
einer  Platte  auf  Säulchen,  und  gute  Barockfiguren,  darunter  zwei 
Krieger,   die  wie  Spukgestalten  den  Eingang  zur  Apsis  behüten. 

Aus  dem  ehemals  reichen  Schatz,  wie  man  leider  auch  hier 
wieder  sagen  muß,  hat  die  Kirche  als  Hauptstück  ein  Tragaltärchen 
des  12.  Jahrhunderts  bewahrt.  Monumentale  Gestalten  der  Apostel 
und  Propheten  im  Verein  mit  Christus  und  Maria  ziehen  sich 
ringsum,  knapp  in  gestraffte  Gewänder  gehüllt  und  von  einem 
prachtvoll  blauen  Grunde  sich  hebend.  Ein  Ornament,  leicht 
und  elegant,  doch  geschlossen  und  streng,  füllt  mit  den  Evange- 
listensymbolen und  den  Figuren  Abels  und  Melchisedechs  den 
Deckel  und  steht  mit  seinem  Grün,  Blau  und  Weiß  köstlich  auf 
dem  goldigen  Grunde.  Ein  großer,  warmtoniger  Serpentinstein 
nimmt  die  Mitte  ein.  Außerdem  sieht  man  im  Schatze  schöne 
Kelche,  eine  prächtige  Rokokomonstranz  und  gute  Paramente. 

Klein  St.  Martin.  Nordöstlich  von  St.  Maria  im  Kapitol 
erhebt  sich  der  einsame  Glockenturm  der  ehemaligen  Pfarrkirche 
Klein  St.  Martin,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  dreigeschossig, 
mit  schlichten  spitzbogigen  Fenstern  und  entsprechendem  Eingang. 
Die  oberen  Stockwerke  sind  durch  rechteckige  Blenden  und  einen 
gotischen  Fries  belebt.  Eine  schlanke  polygonale  Schieferhaube 
krönt  das  Ganze. 

GS«© 
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ST.  MARIA  HIMMELFAHRT 

(JESUITENKIRCHE) 

Den  prächtigsten  Bau  der  Jesuiten  in  ganz  Westdeutschland 
stellt  die  Kölner  Kirche  St.  Maria  Himmelfahrt  an  der 
Marzellenstraße  dar.  Nachdem  sich  der  Orden  bereits  im  Jahre 
1544  in  der  Stadt  angesiedelt  hatte,  gelang  es  ihm  1582  das  ehe- 
dem der  heutigen  Kirche  gegenüber  gelegene  Achatiuskloster  zu 
erwerben,  dessen  Kirchlein  er  erweiterte.  1609  teilte  der  Rektor 
des  Kollegs  dem  Ordensgeneral  den  Plan  des  Neubaues  mit. 
Aber  erst  1617  entstanden  die  Vorprojekte,  und  im  folgenden 
Jahre  wurde  der  Entwurf  zur  jetzigen  Kirche  genehmigt  und  am 
15.  Mai  der  Grundstein  gelegt.  1627  war  der  Bau  so  weit 
vollendet,  daß  ein  geistliches  Schauspiel  in  ihm  stattfinden  konnte, 
und  1629  konnten  die  Jesuiten  ihre  neue  Kirche  in  Gebrauch 
nehmen.  Aber  die  Vollendung  scheint  sich  noch  lange  hin- 
gezogen zu  haben,  denn  1689  war  erst  der  nördliche  Flankierungs- 
turm fertiggestellt.  Der  Schöpfer  des  Planes  war  der  Architekt 
Christoph  Wamser.  Neben  Pater  Scheren,  der  den  Plan  zum 
Neubau  gefaßt  hatte  und  für  dessen  Durchführung  unermüdlich 
tätig  war,  stehen  in  den  Annalen  der  Kirche  als  ihre  eifrigen 
Förderer  der  Herzog  Maximilian  von  Bayern  und  sein  Bruder, 
der  Kölner  Kurfürst  Ferdinand,  verzeichnet. 

Bei  dem  Einfall  der  Franzosen  im  Jahre  1794  wurde  die  Kirche, 
wie  so  manche  andere,  zu  einem  Dekade-Tempel  umgestaltet,  und 
über  dem  Hochaltar  prangte  das  Bild  der  Göttin  der  Vernunft. 
1801  wurde  der  Bau,  neu  geweiht,  seiner  kirchlichen  Bestimmung 
wieder  übergeben  und  dient  seit  dem  Jahre  1803  als  Pfarrkirche 
St.  Maria  Himmelfahrt. 

Ein  Gemisch  der  mannigfachsten  Stilformen  gibt  das  Aeußere, 
das  mit  der  Kirche  zu  Molsheim  i.  E.  nahe  zusammengeht, 
ohne  jedoch  irgendwie  disharmonisch  zu  wirken,  weil  alle  Stil- 
elemente nach  dem  einen  Prinzip  der  Massenwirkung  verwertet 
sind.  Barocken  Tendenzen  entsprechend,  ist  die  Schauseite  in  die 
Straßenflucht   einbezogen.     Dabei   sind   die  Türme  lediglich   als 
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St.  Maria  Himmelfahrt. 


dekorative  Akzente  errichtet  worden  und  kaum  in  den  Gesimsen 
mit  der  Fassade  in  Verbindung  gebracht.  Sie  scheinen  in  den 
Fensterchen  und  dem  Fries  der  Glockenstube  zwar  romanisch, 
aber  sie  haben  doch  nicht  den  ernsten  Geist  dieses  Stiles,  viel- 
mehr den  des  Barock,  und  darum  gehen  sie  mit  den  geschweiften 
Hauben  so  vortrefflich  zusammen,  als  Ganzes  jedoch  der  Nüchtern- 
heit nicht  entbehrend.  Für  die  Fassade  aber  haben  sie  den  hohen 
Wert,  als  Kulissen  deren  Leben  erst  dem  Auge  hervorzuholen 
und  dem  Ganzen  Halt  zu  geben.  Man  denke  sie  fort,  und  jene 
wird  bedeutend  verlieren.  Die  Fassade  selber,  die  in  der  Glie- 
derung der  kräftig  vortretenden  durchgeführten  Pilaster  die  drei- 
schiffige  Anlage  zum  Ausdruck  bringt,  wird  beherrscht  von  dem 
hohen,  spätgotischen  Maßwerkfenster,  das  in  echt  barocker  Weise 
unbekümmert  das  große,  verkröpfte  Hauptgesims  durchschneidet, 
durch  die  Geschoßgliederung  aber  wieder  zu  verbinden  sucht. 
Figurennischen  und  die  schlichten  Nebenschiffenster  dienen  der 
weiteren    Flächenbelebung    im   Verein    mit    den    Portalen.     Der 


154 

Haupteingang  mit  den  dem  Säulenrahmen  eingefügten  Nischen 
und  dem  bekrönenden  Aufsatz  sowie  den  seitlichen  Figuren  ist 
hier  deutlich  herausgehoben.  Der  gebrochene  Giebel  scheint  das 
Ganze  etwas  zu  verzetteln,  aber  auch  er  war  nötig.  Denn  wenn 
man  von  der  Seite  aus  die  Fassade  sieht,  dann  treten  die  Pilaster 
wie  eine  verkleinerte  Fortsetzung  der  Flankierungstürme  in  Wirkung 
und  die  Obelisken  führen  dabei  die  Hauben  fort.  Nur  nach  dem 
malerischen  Werte  will  hier  alles  bemessen  sein,  und  um  diesen 
ganz  zu  verstehen,  muß  man  dem  architektonischen  Bilde  not- 
wendig die  langgestreckte  Front  mit  dem  Giebelbau  des  Priester- 
seminars einbeziehen.  Dann  erst  wird  man  den  hohen  Reiz  der 
Anlage  und  das  Wollen  des  Architekten  richtig  bewerten  können. 
Das  schmucklose  Langhaus  ist  unter  den  Häuseranbauten  fast 
ganz  verdeckt.  Dagegen  übersieht  man  vom  Bahnhof  aus  das 
Chor  mit  den  hohen  gotischen  Fenstern  und  den  Strebepfeilern, 
die  unorganisch  dem  Dach  der  Sakristei  zu  entwachsen  scheinen. 
An  der  Stirnseite  erhebt  sich,  analog  den  belgischen  Jesuiten- 
kirchen, der  Hauptturm,  der  hier  als  vertikaler  Abschluß  und 
als  Gegengewicht  zu  der  langgedehnten  horizontalen  Dachfläche 
erforderlich  scheint. 

Mit  dem  verhältnismäßig  schlichten  Außengewand  kontrastiert 
aufs  wirksamste  das  imposante  Innere,  weiträumig  und  von  einer 
festlichen  Pracht,  wie  sie  im  Norden  wohl  kaum  wiederzufinden 
ist.  Hier  ist  kein  Mißklang  mehr,  und  die  konstruktive  Gotik  hat 
sich  dem  üppigen  Barock  innigst  verschmolzen.  An  den  schlanken, 
hohen  Säulen  des  Mittelschiffs  gleitet  das  Auge  nach  oben,  macht 
Halt  bei  den  Arkadenbogen,  die  etwas  unorganisch  dem  Säulen- 
schaft entwachsen,  geht  über  die  barocken  Statuen  und  den 
Zwickelschmuck  weiter  zu  den  Emporenbrüstungen,  bei  denen 
das  reiche  Maßwerk,  durch  Nischen  mit  Statuen  in  gefälliger 
Weise  unterbrochen,  uns  vergessen  läßt,  wie  unempfindsam  für 
konstruktive  Werte  sie  die  Säulen  durchstoßen.  Dann  gleitet  es 
weiter  aufwärts  zu  den  Kapitellen,  ergötzt  sich  an  deren  spielerisch 
geistreicher  Umgestaltung,  tastet  flüchtig  den  begleitenden  Schmuck 
der  Bogen  ab,  findet  mit  leichtem  Erstaunen  sogar  an  den  Fenstern 
bis  zu  deren  Scheitel  reichlichen  Schmuck,  um  endlich  in  dem 
malerisch  beleuchteten,  weit  gespannten  und  vielfach  verzweigten 
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Inneres  von  St.  Maria  Himmelfahrt. 


Netzgewölbe  einen  wohltuenden  Ausklang  zu  finden.  Fast  ge- 
waltsam wird  es  aber  bald  über  die  im  Halbdunkel  verschwinden- 
den Seitenschiffe  hinweg  von  dem  in  seiner  Lichtfülle  überragen- 
den Chore  angezogen.  Welch  ein  Gegensatz  zu  dem  mystisch 
dämmernden  Heiligtum  so  mancher  romanischer  Bauten!  Wie 
ist  auf  einmal  hier  die  reichste  Poesie  des  Lichtes  vor  uns  auf- 
getan, die  wir  nun  in  seiner  Fülle  ganz  genießen  sollen. 
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Welch  geniale  Raumgestalter  die  Barockkünstler  waren,  zeigt 
vor  allem  die  Rolle,  die  sie  dem  Dekor  zuwiesen,  der  wirklich 
nur  als  schmückender,  dienender  Teil  der  Architektur  einbezogen 
wird,  ohne  dabei  von  seinem  Wert  als  Einzelwesen  zu  verlieren. 
Als  Ganzes  soll  der  Raum  vor  allem  seine  Wirkung  tun,  und  wie 
sich  die  quellenden,  weichen  Schmuckformen  mit  dem  architek- 
tonischen System  verbinden,  ist  geradezu  meisterhaft.  Nur  um 
das  Chor  noch  weiter  hervorzuheben,  scheint  den  Seitenschiffen 
ihre  warme,  dunkle  Täfelung  gegeben.  Wie  ein  einziges  fort- 
geführtes Profil  wirken  diese  Außenmauern  in  ihrer  Lebendigkeit, 
wobei  das  Hauptgesims  als  beruhigende  Linie  in  die  Erscheinung 
tritt.  Hier  und  da  leuchtet  in  bestimmten  Zwischenräumen  ein 
Standbild  auf,  das  in  reichem  Aufbau  die  Beichtstühle  krönt. 
Wohl  des  Gegensatzes  wegen  ward  diesem  Abschluß  stets  ein 
ruhiges  Gemälde  beigesellt.  Nur  ein  Vorspiel  ist  das  Ganze,  auch 
im  Mittelschiff,  wo  der  Schmuck  der  Zwickel  und  das  Ornament 
der  Bogen  von  Westen  nach  Osten  sich  steigert,  um  nach  der 
Cäsur  des  reicheren  Triumphbogens  in  dem  glänzenden  Sonderbau, 
der  im  Hochaltare  das  Allerheiligste  umschließt,  ein  imposantes 
Finale  zu  finden.  Ueberreich  mit  figürlichem  und  ornamentalem 
Schmuck  beladen,  gibt  sich  dieses  Prachtstück  der  Holzschneide- 
kunst im  Aufbau,  mit  fein  abgewogenen  Proportionen  in  der  drei- 
geschossigen Anordnung,  mit  den  dunkel  kontrastierenden  Ge- 
mälden, sofort  klar  zu  erkennen.  Durch  die  vortretenden  Säulen  wird 
das  architektonische  Gerüst  in  den  Vordergrund  geschoben,  und 
die  seitlichen  Figuren  wirken  fast  wie  begleitende  Stützen.  In 
den  Bildnischen  befinden  sich  vier  Altargemälde  hintereinander, 
die  nach  den  kirchlichen  Festen  ausgewechselt  werden.  Vor 
diesem  imposanten  Gebäude  steht  in  bescheideneren  Verhältnissen, 
aber  ebenfalls  reizvoll  und  reich  in  seinem  Bau  und  skulpturalen 
Schmuck,  das  Tabernakel.  Wie  zwei  lange  Horizontalen,  die  den 
Blick  zum  Heiligtum  hinleiten,  schließen  sich  an  den  Chorwänden 
in  festlichen  Rahmen  die  reichgeschnitzten  Reliquiare  an,  die  durch 
warmtonige  Landschaften  mit  biblischen  Staffagen  meist  verdeckt 
sind,  unterbrochen  durch  Nischen  mit  stattlichen  Heiligenfiguren. 
Ein  Meisterstück  ist  die  Kommunionbank,  die  Pater  von  der  Kaa 
aus  weißem   und   rotem   Marmorstein   mit  höchstem  technischen 
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Geschick  gemeißelt  hat.  Noch  ein  Hauch  vom  klassischen  Geiste 
der  Renaissance  lebt  in  dem  großen,  klaren  Linienzuge  und  den 
vollen  üppigen  Kurven  der  Ranken,  in  denen  sich  allerliebste 
Himmelsknaben  mit  den  symbolischen  Aehren  und  Trauben  zu 
schaffen  machen. 

Wie  stimmungsvolle  eigene  Kapellen  sind  die  Nebenapsiden 
behandelt.  Fast  zu 
wild  geht  es  hier  frei- 
lich auf  den  Altären  zu, 
mit  den  fliegenden 
Engeln  und  den  leb- 
haft bewegten  Heili- 
genfiguren. Die  Mar- 
morverkleidung der 
Wände,  südlich  als 
Rahmen  der  Bilder 
verwertet,  bringt  einen 
ruhigeren  Ton  herein, 
während  der  obere 
breite  Fries  zum  Altare 
überleitet.  Oestlich 
vom  Querschiff  weitet 
sich  der  Raum  beider- 
seits zu  einer  Kapelle 
aus,  die  mit  einem 
ausgezeichnetenGitter 
schließt.     Auch    hier 

der  gleiche  verschwenderische  Reichtum  des  Dekors,  der  Büsten 
und  Bilder  in  bunter  Fülle  wechseln  läßt.  Die  nördliche  Kapelle, 
die  dem  hl.  Ignatius  geweiht  ist,  umschließt  in  ihrem  Altar 
ein  Bild  aus  dem  Atelier  des  Rubens,  die  südliche,  die  des 
hl.   Franziskus  Xaverius,  eines  aus   der  Werkstatt  des  van  Dyck. 

Nächst  dem  Hochaltare  ist  das  bedeutendste  Stück  die  pracht- 
volle Kanzel,  die  wohl  kaum  in  ihrem  Reichtum  zu  überbieten 
ist.  Denn  keine  Stelle  ist  hier  ohne  plastischen  Schmuck  geblieben, 
und  scheinbar  ohne  Schranken  hat  die  unerschöpfliche  Phantasie 
ihren  Lauf  genommen.     Aber  doch  fühlt  man  auch  bei  ihr  noch 


Arkaden  im  Binnenhofe  des  Priesterseminars. 


158 

die  Gesetzmäßigkeit,  die  schon  bald  aus  der  schier  erdrückenden 
Fülle  sich  das  Gerüste  in  den  Hauptlinien  lösen  läßt.  Bis  ins 
letzte  Detail  ist  alles  mit  größter  Sauberkeit  gefertigt  und  hat 
Anmut  und  Leben  bewahrt.  Die  Fülle  des  übrigen  Schmuckes  bis 
in  die  Einzelheit  zu  betrachten,  ist  fast  unmöglich,  jedoch  seien 
die  hervorragenden  Apostelfiguren  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffs 
noch  gewürdigt,  die  Jeremias  Geißelbrunn  schuf.  In  ihrer  ge- 
messenen Haltung  und  ihren  charaktervollen  Köpfen  gehören  sie 
mit  zum  Besten  der  barocken  nordischen  Plastik.  Wie  ein  wirk- 
samer Akkord,  den  man  vom  Altare  aus  genießen  möge,  schließt 
die  Pracht  des  Mittelschiffs  im  Osten  die  stattliche  Orgel  ab,  in 
großem,  schön  geformtem  Bogen  fast  die  ganze  Breite  füllend 
und  darin  dem  glänzenden  Räume  vorzüglich  sich  einfügend. 

Dem  Reichtum  dieser  Ausstattung  entspricht  ein  ebenso  sehens- 
werter Kirchenschatz,  der  kostbaren  Silber-  und  Goldschmuck 
birgt.  Ein  frühgotisches  Prozessionskreuz  und  ein  silberner  Zere- 
monienstab des  15.  Jahrhunderts  mit  einer  Gruppe  der  hl.  Familie 
sind  zuerst  zu  nennen.  Ein  mit  getriebenen  Silberplatten  be- 
schlagener und  feinen  Figuren  gezierter  Kasten,  dessen  Rückseite 
ein  Relief  mit  der  Stadtansicht  Kölns  zeigt,  bewahrt  das  Kleid  des 
hl.  Ignatius.  Eine  Handschrift  des  Ordensgründers  ist  einem  wert- 
vollen, reichen  Doppelrahmen  eingefügt.  Auch  das  Sterbekreuz 
des  hl.  Aloysius  mit  einem  wunderschönen  ziselierten  Kruzifixus 
zählt  die  Kirche  unter  ihre  Reliquien.  Dazu  kommen  noch 
imposante  Kopfreliquiare,  zahlreiche  Kelche,  Ziborien,  Kreuze 
und  andere  Metallgeräte.  Leider  hat  die  Raubgier  der  fran- 
zösischen Revolutionsmänner  dem  Schatze  arge  Lücken  ge- 
schlagen, aber  auch  so  lassen  noch  einige  Stücke  ahnen,  daß  die 
Goldschmiedekunst  der  Jesuiten  auf  einer  erstaunlichen  Höhe 
stand,  die  der  Bildhauerei  und  Möbelkunst  nichts  nachgab.  Die 
zahlreichen  vorzüglichen  Paramente  zeigen,  daß  auch  dieser  Zweig 
im  Kolleg  eine  eifrige  Pflege  fand,  wobei  vor  allem  ein  Meister 
Lütgens  uns  schöne  Werke  hinterlassen  hat.  Als  historisch 
interessante  Dokumente  seien  zum  Schluß  die  Glocken  des  Ost- 
turmes genannt,  zu  deren  Guß  im  Jahre  1631  Tilly,  ein  Schüler 
des  Kollegs,  elf  bei  der  Eroberung  Magdeburgs  erbeutete  Kanonen 
gesandt  hatte. 
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Das  nördlich  an  die  Kirche  stoßende  ehemalige  Kolleg  der 
Jesuiten  dient  seit  1827  als  Priesterseminar.  Es  wurde  wohl 
gleichzeitig  mit  der  Kirche  errichtet,  der  Flügel  an  der  Straße 
dagegen  mit  seinem  reichen  Giebel  stammt  nach  der  Inschrift 
aus  dem  Jahre  1715.  Eine  langgestreckte  Bogenhalle  gibt  westlich 
der  schönen  Hofanlage  einen  wirkungsreichen  Abschluß,  dessen 
Stimmung  in  dem  beigefügten  Bilde  festgehalten  wurde. 
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ST.  MARIA 
IN  DER  KUPFERGASSE 

Im  Jahre  1630  hatten  sich  die  aus  Herzogenbusch  vertriebenen 
Karmelitessen  in  Köln  niedergelassen  und  begannen  1660  mit 
dem  Bau  ihres  Klosters  in  der  Schwalbengasse.  Bei  diesem  wurde 
im  Jahre  1673,  auf  Veranlassung  des  frommen  Bürgermeisters 
Jakob  Wissius,  eine  Gnadenkapelle,  eine  Nachbildung  des  Hauses 
von  Loreto,  errichtet.  1705  umbaute  man  diese  mit  einer  Kirche, 
die  im  Jahre  1715  vollendet  war.  1873  wurde  das  kleine  Gottes- 
haus durch  Hinzufügung  eines  Seitenschiffs  wesentlich  vergrößert. 
Im  Jahre  1802  war  es  bereits  zur  Pfarrkirche  erhoben  worden. 
Das  Kloster,  dem  im  gleichen  Jahre  vorübergehend  ein  Ende  be- 
reitet war,  wurde  1828  den  Augustiner-Cellitinnen  übergeben. 

Fast  nüchtern  mit  den  großen,  stumpfen  Ziegelflächen  stellt 
sich  das  Aeußere  dar,  das  gleichwohl  an  der  Langseite  mit  den 
hohen,  hintereinander  gereihten  Strebepfeilern  seinen  Ernst  an 
die  Grenze  des  Großen  rückt.  Die  Fassade,  deren  Streben  geschickt 
als  kräftig  vortretende  Pilaster  verwertet  sind,  hat  durch  Haustein- 
rahmung,  schlichte  Portale,  die  mit  Figuren  geschmückten  Nischen 
und  den  kräftig  geschwungenen  Volutengiebel  über  dem  Haupt- 
gesims einiges  Leben  erhalten.  Recht  gefällig  ist  dagegen  der 
zierliche  Dachreiter  des  Chores,  eine  der  hübschesten  Kölner 
Barockschöpfungen  seiner  Art. 

Das  Innere  ist  entsprechend  einfach  gehalten:  ein  kreuzgewölbter 
Saalbau  mit  niedrigem  Seitenschiff  vom  Jahre  1873.  Die  Wände 
sind  zweigeschossig  aufgeteilt  mit  kräftigem  Gesims  und  Pilastern 
mit  eingestellten  Halbsäulen. 

Den  Hauptschmuck  hat  hier  die  Loretokapelle  erhalten,  deren 
holzverkleidete  Außenwände  der  Kölner  Bildhauer  J.  F.  von  Hel- 
mont,  der  Schöpfer  des  Machabäeraltares  in  St.  Andreas,  des 
Hochaltares  in  St.  Kolumba  und  der  Kanzel  in  St.  Johann,  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mit  reichen  Reliefs  versah.    Durch 
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jonische  Pilaster  gegliedert,  tragen  die  Flächen  Szenen  aus  dem 
Leben  Jesu  und  seiner  Mutter:  Maria  Tempelgang,  ihre  Ver- 
mählung, Verkündigung  und  Heimsuchung;  dazu  als  große  Reliefs 
die  Szenen  der  Anbetung  der  Hirten  und  der  Weisen  aus  dem 
Morgenlande.  An  den  Längsseiten  können  die  in  flachem  Relief 
gehaltenen  Schnitzereien  wenig  zur  Wirkung  kommen,  besser 
bietet  sich  die  Schmalseite  dem  Auge  dar.  Unter  der  auf  Wolken 
schwebenden  Madonna,  mit  dem  hl.  Hause  im  Hintergrunde, 
von  dem  die  Legende  erzählt,  daß  Engel  es  von  Nazareth  nach 
Loreto  übertragen  hätten,  erscheint  kniend  der  hl.  Franziskus 
Xaverius,  der  im  hl.  Hause  zu  Loreto  sich  zu  seiner  indischen 
Mission  entschloß.  Neben  ihm  der  hl.  Ignatius  von  Loyola,  der 
Stifter  jenes  Ordens,  der  sich  besondere  Verdienste  um  die  schöne 
Legende    erwarb.     Vor    dem    Gebälk    halten    Engelknaben    das 
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Doppelwappen  des  Grafen  Johann  von  Oxenstierna  und  der 
Reichsgräfin  Anna  Elisabeth  von  Limburg-Styrum,  der  Schenker 
dieses  reichen  Werkes.  Die  schöne  Orgelbalustrade,  deren  zier- 
liches Gitter  im  Mittelteil  erst  aus  dem  19.  Jahrhundert  stammt, 
gibt  der  Kapelle  im  Verein  mit  den  schön  bekrönten  Toren  der 
Seitengänge  einen  wirkungsvollen  Abschluß  zum  Schiff.  Der 
Geist  Helmontscher  Kunst  spricht  auch  aus  den  mit  plastischem 
Dekor  überzogenen  und  reichem  Aufsatz  versehenen  Beichtstühlen 
im  Nebenschiff.  Dagegen  erscheint  die  andere  Ausstattung  fast 
einfach.  Von  den  drei  Barockaltären  mit  Säulenaufbau  hat  nur 
der  Hochaltar  einigen  Skulpturenschmuck  erhalten.  Der  Altar  des 
Nebenschiffs  trägt  ein  Herz-Jesubild  von  Ittenbach.  Ein  früh- 
gotischer Christus  und  eine  spätgotische  Kreuzigungsgruppe  im 
Hauptschiff  sind  ferner  noch  zu  nennen. 

Die  Loretokapelle  zeigt  im  Innern  einen  schlichten,  tonnen- 
gewölbten Raum  mit  einigen  Wandbildern  des  18.  Jahrhunderts, 
durch  ein  schönes  schmiedeeisernes  Gitter,  gleich  denen  im  Schiff, 
in  zwei  Teile  geschieden.  Das  vielverehrte  Gnadenbild  ist  eine 
reich  gewandete  Holzfigur  der  Madonna  aus  dem  17.  Jahrhundert. 
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ST.  MARIA  LYSKIRCHEN 

Den  eigenartigen  Namen  dieser  Kirche  hat  man  verschieden  zu 
deuten  versucht.  Hieß  sie  ehedem  nach  dem  Dorf,  in  dem 
sie  lag,  St.  Maria  in  Nothausen,  so  erscheint  sie  im  12.  Jahrhundert 
als  Lisolphikirche,  wahrscheinlich  nach  einem  Geschlechte  oder 
einem  Wohltäter  benannt.  Vielleicht  ist  aus  einer  Verstümmelung 
dieses  Wortes  alsdann  Lyskirchen  entstanden,  wie  sie  im  M.Jahr- 
hundert heißt,  wo  sie  dem  berühmten  Kölner  Geschlechte  seinen 
Namen  gab,  das  in  seiner  Nähe  seßhaft  war. 

Die  Gründung  des  Gotteshauses  geht  der  Ueberlieferung  nach 
auf  den  hl.  Bischof  Maternus  zurück.  Zuerst  genannt  wird  es  in 
einer  freilich  gefälschten,  aber  doch  wohl  inhaltlich  richtigen 
Urkunde  des  Jahres  948.  Im  11.  Jahrhundert  wird  die  Kirche 
dem  Stifte  St.  Georg  als  Filialkirche  überwiesen.  Der  jetzige  Bau 
stammt  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  während  von  einer 
älteren  Anlage  sich  noch  die  Krypta  erhalten  hat.  Das  16.  Jahr- 
hundert brachte  namentlich  die  Umgestaltungen  der  Fenster  am 
Langhaus,  die  Apsis  dagegen  wurde  im  17.  Jahrhundert  in  ihrer 
heutigen  nüchternen  Form  aufgeführt.  Die  gleiche  Zeit  änderte 
auch  im  Innern  die  Emporen,  die  sie  mit  barocken  Balustraden 
versah.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  fanden  dann  durchgreifende 
Erneuerungen  statt,  bei  denen  namentlich  die  turmlose  Westseite 
in  der  Straßenflucht  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  erhielt.  Ehe- 
mals schloß  sie  mit  einem  großen  Giebel  und  öffnete  sich  in  drei 
Fenstern,  den  Schiffen  entsprechend.  Statt  dessen  gab  man  ihr  im 
oberen  Teile  ihre  heutige  Form,  während  der  durch  ein  Band 
getrennte  Unterbau  alt  geblieben  ist.  Er  zeigt  neben  kleinen  Rosetten- 
fenstern an  den  vermauerten  Oeffnungen  deutlich  die  Spuren  späterer 
Aenderung.  Das  Hauptportal  ist  eine  eigenartige,  schöne  Leistung 
romanischer  Kunst.  Unter  großer  Rundbogennische  mit  seitlichen 
kleinen  Fenstern  ist  es  einem  rechteckigen  Rahmen  eingefügt  und 
besonders  schön   dekoriert   im  Sturzfeld   mit  dem   originell   ein- 
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bezogenen  Bogenfries,  sowie  dem  prachtvollen  Rundstab,  der  zu 
einem  Laubgewinde  umgewandelt  scheint.  An  technischer  Vollen- 
dung stellen  sich  ihm  die  Kapitelle  gleichwertig  zur  Seite.  Höhen- 
marken, darunter  eine  der  gotischen  Zeit,  sind  als  Erinnerungs- 
zeichen eingetragen,  wie  hoch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Fluten  des  Rheines  gestiegen  sind.  Die  schön  geschnitzte  Holztür 
vom  Jahre  1614  trägt  die  Reliefs  der  Madonna  und  des  hl.  Ma- 
ternus  nebst  dem  Stifterwappen.  Dadurch,  daß  man  diese  Schnitze- 
reien in  den  oberen  Teil  verwies,  paßte  man  sich  gut  der  Gesamt- 
disposition des  Portales  an.  Das  schlicht  gehaltene  Langhaus  mit 
schweren,  später  angefügten  Strebepfeilern,  darauf  die  Lisenen 
emporsteigen,  hat  ebenso  wie  der  mit  Blenden  gezierte  Ober- 
gaden  die  nüchternen  Fenster  des  16.  Jahrhunderts.  Nur  an  der 
Nordseite  sind  die  Ueberreste  der  romanischen  Kreis-  und  Fächer- 
fenster erhalten.  Die  Ostpartie  ist  zum  großen  Teil  durch  spätere 
Anbauten  verdeckt  worden.  Die  Apsis,  im  oberen  sichtbaren  Teile 
in  Ziegeln  neu  aufgeführt,  mit  drei  unschönen,  schlichten  gotischen 
Fenstern,  wird  flankiert  von  zwei  quadratischen  Türmen,  von 
denen  nur  der  nördliche  ganz  zur  Ausführung  kam.  Ehemals 
schloß  an  diesen  vielleicht  eine  Taufkapelle,  die  mit  ihm  durch 
den  großen  vermauerten  Rundbogen  in  Verbindung  stand.  Nach 
Osten  wurde  ihm  im  17.  Jahrhundert  als  Altarnische  der  unschöne 
Ziegelerker  auf  Konsolen  vorgelegt,  während  der  kleine  Treppen- 
turm in  der  Ecke  im  19.  Jahrhundert  neu  aufgeführt  wurde.  Als 
Gliederung  trägt  der  alte  Turm  Rundbogenfriese  und  Lisenen 
und  wird  durch  zahlreiche  hübsche  Fenster  belebt,  von  denen 
die  im  Mittelgeschoß  das  Kölner  Thema  des  Plattenfrieses  in 
durchaus  origineller  Art  angeschlagen  haben.  Die  Apsis  hatte  ur- 
sprünglich ebenfalls  eine  kräftig  und  klar  disponierte  Aufteilung, 
entsprechend  den  übrigen  Kirchen,  mit  Arkaden  auf  Säulen,  die 
deutlich  von  der  Küsterwohnung  aus  sichtbar  sind;  darüber, 
nach  den  alten  Bildern  zu  schließen,  Plattenfries  und  Zwerg- 
galerie. Man  trägt  sich  schon  lange  mit  dem  Gedanken,  die 
Kirche  in  ihrem  früheren  Zustande  wieder  herzustellen,  wobei 
man  allerdings  die  trotz  ihrer  Schlichtheit  nicht  wirkungslose 
Baugruppe  mit  dem  breit  vorgelagerten  Ziegelhaus  des  18.  Jahr- 
hunderts zerstören  müßte. 
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Der  älteste  Teil   der  heutigen  Anlage   ist  die  leider  sehr  ver- 
fallene Krypta.    Sie  ist  auch  auf  die  seitlichen  Türme  ausgedehnt 
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und  zeigt  in  der  Hauptapsis   ein  interessantes,  sechsteiliges  Grat- 
gewölbe. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  von  geschlossener,  kraftvoller  Wirkung, 
und  bei  schönen  Proportionen  fügt  sich  das  Ganze  in  einer  Har- 
monie zusammen,  wie  sie  wenige  Kölner  Kirchen  zu  bieten  haben. 
Selbst  das  Barock  mit  seinen  weiten,  gedrückten  Bogen  hat 
diesen  Eindruck  kaum  beeinträchtigt,  wie  man  auch  die  gotischen 
Fenster  hier  nicht  störend  empfindet.  Ueber  den  rundbogigen 
Arkaden  —  die  beiden  westlichen  fügen  sich  spitz  zusammen  — 
läuft  ein  schlichtes  Gesims,  das  sich  um  die  Pfeiler  und  Dienste 
mit  ihren  reichen  Kapitellen  verkröpft.  Die  geräumigen  Emporen 
sind  im  17.  Jahrhundert  mit  ihrer  heutigen  Balustrade  versehen, 
während  sie  früher,  nach  den  Ansätzen  der  Westseite  zu  schließen, 
weit  reizvoller  sich  öffneten.  Hier  zeigen  sie  drei  kleine  Bogen, 
die  mit  ihren  stützenden,  gekuppelten  Säulchen  wie  ein  mächtiger 
Fries  sich  durch  den  Obergaden  zogen.  Die  Rippen  und  Gurte 
der  schönen  Gewölbe  treten  besonders  bei  ihrem  Ausgangspunkte 
der  Stützen  in  ihrem  reichen  Profile  ganz  in  die  Erscheinung. 
Weit  nüchterner,  entsprechend  dem  Aeußeren,  ist  das  Chor  mit 
den  Gewölben  des  17.  Jahrhunderts,  die  in  ihren  Rippen  ohne 
Ansätze  der  Mauermasse  entwachsen.  Die  wohl  noch  der  ro- 
manischen Zeit  angehörende  Westempore  mit  gutem  barocken 
Stuckdekor  an  der  Decke  des  späteren  Mittelteiles  hat  in  den 
Ecken  der  Seitenschiffe  zwei  eigenartige,  schöne  Treppenaufgänge 
erhalten. 

Der  harmonischen  Wirkung  des  Innern  dienen  nicht  zuletzt 
die  umfangreichen  Gewölbemalereien,  die  im  Jahre  1879  aufge- 
deckt und  durch  Kanonikus  Göbbels  restauriert,  dabei  im  Chor 
ganz  erneuert  wurden.  Die  alten  Gemälde  des  Mittelschiffs 
schildern,  durch  die  Längsachse  der  Kirche  geschieden,  Szenen 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament.  Ein  monumentales  Bild 
der  Anbetung  der  Könige  schließt  über  dem  Tympanon  des 
Westportales  den  Zyklus  ab.  Das  nördliche  Seitenchor  decken 
Bilder  aus  dem  Leben  der  hl.  Katharina,  das  südliche  aus  dem 
des  hl.  Nikolaus.  Die  umfangreichen  Malereien  sind  wohl  erst 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  und  ein  Haupt- 
dokument des  späten  Romanismus  in  der  Malerei.    Bei  durchweg 
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lebendiger  Schilderung  geben  sie  gut  gezeichnete  Einzelfiguren, 
lange  Gestalten,  die  schon  gotisches  Empfinden  beseelt  und  die  mit 
großem  Geschick  in  den  Raum  komponiert  sind.  Vor  allem  ist 
die  klare  Disposition  des  Ganzen  zu  rühmen,  die,  obgleich  die 
gesamte  Fläche  gefüllt  ist,  doch  sie  vor  jeder  schweren  Wirkung 
bewahrt  und  die  Gewölbekappen  durchaus  leicht  erscheinen  läßt. 
Zumal   die   Rippen   hat   man   diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht 
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und  das  intensive  Blau  des  Untergrundes  als  einigendes  Band 
verwertet.  Diesem  malerischen  Schmuck  treten  die  alten,  teilweise 
erneuerten  Glasgemälde  des  nördlichen  Nebenschiffs  zur  Seite, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  In  leuchtend  Gold 
getaucht,  gehört  besonders  die  Kreuzigung  in  ihrer  vollen  Farben- 
glut zu  den  besten  Arbeiten,  die  sich  in  Köln  erhalten  haben. 
Eindrucksvoll  ist  hier  die  Stimmung  festgehalten:  der  sterbende 
Gottessohn,  in  einsamer  Landschaft  allein  fast,  nur  mit  drei  Be- 
gleitern. Das  Ostfenster  zeigt  die  hh.  Maternus,  Helena  und 
Gereon,  das  westliche,  mit  modernem  Mittelfeld,  die  Verkündigung. 
Bei  gotischer  Figurenschilderung  kommt  in  diesen  Fenstern  in 
dem  Rahmenwerk  die  Renaissance  zu  Worte  und  paßt  sich  mit 
ihren  krausen  Ranken  dem  bewegten  gotischen  Lineament  vor- 
züglich an. 

Von  den  sämtlich  neuen  Altären  zeigen  die  seitlichen  alte, 
unbedeutende  Gemälde  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  der  nörd- 
liche außerdem  eine  kleine  Pieta  des  15.  Jahrhunderts.  Der 
Flügelaltar  im  nördlichen  Seitenschiff  gibt  eine  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  von  K.  Beckenkamp  angefertigte  Kopie  des  ur- 
sprünglich hier  befindlichen,  später  vom  Städelschen  Institut  in 
Frankfurt  erworbenen  Originales  vom  Meister  des  Todes  Maria 
mit  der  Beweinung  als  Mittelgruppe. 

Von  den  übrigen  durch  die  Kirche  zerstreuten  Gemälden  sind 
namentlich  im  Chor  die  gut  komponierte  Grablegung  von  einem 
Rubensschüler  zu  nennen,  sowie  die  altniederländischen  Tafelbilder 
der  hh.  Johannes  Ev.  und  Agnes  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Gleich 
ausgezeichnet  in  Farbe  und  Form,  wohl  flandrische  Arbeiten  des 
16.  Jahrhunderts,  sind  die  teilweise  zusammengestückten,  meist  auf 
der  Empore  untergebrachten  Gobelins  mit  der  Auffindung  des 
Moses  und  der  Königin  von  Saba,  mit  gut  gezeichneten  Gestalten 
und  vortrefflicher  Flächenfüllung.  Unter  den  Holzarbeiten  eröffnet 
die  Reihe  die  Madonna  in  modernem  Gehäuse  an  dem  nördlichen 
Chorpfeiler,  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  In  den  scharfen 
Falten,  der  starken  Ausbiegung  des  Leibes  und  dem  süßlichen 
Lächeln  trägt  sie  die  markanten  Spuren  der  frühen  Gotik,  hat 
aber  dabei  durch  eine  Beigabe  von  Schwerfälligkeit  von  der 
französischen,  vorbildlichen  Eleganz  gar  manches  eingebüßt.    Um 
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ein  halbes  Jahrhundert  jünger  mag  die  große  Madonna  der  West- 
seite sein,  die  aus  dem  Kloster  von  Walberberg  bei  Bonn  stammt. 
Ungewöhnlich  schwer  in  der  Gewandung,  die  in  ihrer  Ueberfülle 
fast  den  Körper  zu  Boden  drückt,  ist  sie  von  höchstem  Liebreiz 
im  Ausdruck  und  von  sorgfältiger  Modellierung.  Von  den  übrigen 
Ausstattungsstücken  gehören  die  mit  modernen  Pulten  verbundenen 
dreisitzigen  Chorgestühle  dem  beginnenden  16.  Jahrhundert  an 
und  tragen  als  Schmuck  der  Wangen  Maßwerk  und  Wappen 
haltende  Löwen  nebst  phantastischen  Schnitzereien  an  den  Knäufen. 
Ein  Adlerpult  auf  einem  Pfosten  aus  Aehrenbündeln  gehört  dem 
18.  Jahrhundert  an,  während  das  früheste  Stück  der  romanische 
Taufstein  des  13.  Jahrhunderts  ist,  aus  weißem  und  schwarzem 
Marmor,  auf  acht  Säulchen  ruhend,  bekrönt  von  einem  zierlich 
getriebenen  Kupferdeckel  des  17.  Jahrhunderts. 

In  ihrem  Schatz  birgt  die  Kirche  eine  Anzahl  sehr  wertvoller 
Objekte,  deren  Reigen  das  prächtige  Evangelienbuch  des  11.  Jahr- 
hunderts eröffnet,  das  aus  dem  alten  St.  Georgstifte  stammt.  Der 
Deckel  trägt  ein  schönes,  sorgfältig  behandeltes  Elfenbeinrelief 
mit  einer  monumental  erfaßten  Kreuzigung  in  einem  gotischen 
Rahmen  mit  ausgezeichneten  Gravuren.  Die  Miniaturen  des 
Buches  in  romanischer  Gebundenheit  sind  in  vornehmem,  dis- 
kretem Kolorit  gehalten.  Unter  den  Vortragekreuzen  ist  das  be- 
deutendste das  romanische  des  12.— 13.  Jahrhunderts,  dessen  un- 
gewöhnlich groß  gegebenem  Christus  in  der  langen  Tunika  eine 
selten  eindrucksvolle  Hoheit,  fast  überwältigende  Majestät  verliehen 
ward.  Eine  überaus  gefällige  Arbeit  der  späten  Gotik  ist  das 
Gefäß  für  die  hl.  Oele,  das  mit  seinem  Strebesystem,  das  in  dem 
krönenden  Figürchen  sich  eint,  einen  schönen  klaren  Aufbau  ge- 
funden hat.  Unter  den  späten  Arbeiten  ragen  die  ausgezeichnete, 
reich  dekorierte  Rokokomonstranz  hervor,  ein  Kelch  vom  Jahre  1695 
mit  einem  die  Kuppe  umziehenden  Relief  des  Abendmahles,  ein 
mit  Silberbeschlag  geschmackvoll  dekoriertes  Missale  des  18.  Jahr- 
hunderts und  ein  barocker  Altaraufsatz,  arkadenförmig,  mit  zahl- 
reichen Relieffiguren. 
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ST.  MARIA 
IN  DER  SCHNURGASSE 

Im  Jahre  1643  erbauten  die  kurz  vorher  von  Belgien  aus  in  Köln 
angesiedelten  ubeschuhten  Karmelitessen  (Discalceatessen)  an 
der  Schnurgasse  ein  Kloster  und  begannen  auch  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Bau  einer  Kirche.  Während  jenes  1649  im  wesentlichen 
vollendet  war,  zog  sich  der  Ausbau  der  Kirche  noch  lange  hin. 
1692  wurde  sie  geweiht,,  jedoch  war  die  Fassade  erst  1716  fertig- 
gestellt. 

Nachdem  das  Kloster  aufgehoben  war,  wurde  im  Jahre  1803 
die  Kirche  zur  Pfarrkirche  erhoben  und  trat  1819  an  Stelle  von 
St.  Pantaleon,  das  der  evangelischen  Garnisongemeinde  über- 
wiesen war.  Bei  der  Gelegenheit  wurden  die  Seitenschiffe  an- 
gebaut. Eine  Umänderung  des  Jahres  1882,  bei  der  man  auch 
beabsichtigt  hatte,  die  Fassade  bis  zur  Straßenflucht  vorzuschieben, 
gab  sodann  mit  der  Anlage  der  Seitenkapellen  und  dem  Ausbau 
des  nördlichen  Querschiffs  der  Kirche  ihre  heutige  Gestalt.  Das 
Kloster  wurde  im  Jahre  1906  niedergelegt. 

Aus  der  Straßenfront  zurücktretend  und  mit  ihrem  Vorhof 
gegen  diese  durch  ein  schlichtes  Gitter  getrennt,  schließt  sich  die 
Fassade  mit  den  flankierenden  Bauten  zu  einer  höchst  reizvollen 
Gruppe  zusammen.  Pilaster  und  kräftig  schattierende  Gesimse 
gliedern  den  Bau  in  drei  Geschosse,  denen  die  vertikale  dreifache 
Aufteilung  entspricht.  Die  Schauseite  hat  schon  das  Derbe  und 
Schwulstige  des  späten  Barock.  Vor  allem  in  dem  niedrigen 
Zwischengeschoß  macht  sich  die  Fülle  störend  geltend,  da  den 
zu  vielen  schweren  Formen  auf  diesem  kleinen  Raum  kein  Platz 
zur  Wirkung  belassen  ist.  Deutlich  gibt  die  Mittelachse  mit  dem 
Portal  und  der  Nische  mit  dem  Sondergiebel  ihre  Bevorzugung  zu 
erkennen.  Das  Detail,  auch  in  den  Figuren,  ist  ziemlich  derb,  und 
namentlich    ein  Vergleich   mit  den  feinen  Profilen  der  Daukirche 
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St.  Maria  in  der  Schnurgasse. 

deckt  solche  Nachteile  auf.     Das  Obergeschoß  ist  weit  schlichter, 
aber   wirkungsvoller,    und    die  Nischen    vermögen   sich   hier   als 
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dekorative  Teile  ganz  zu  entfalten.  Ueber  dem  kräftigen  Haupt- 
gesims krönt  sodann  ein  reicher  und  gefälliger  Volutengiebel 
die  Fassade  in  angenehmster  Weise.  Wenn  oben  gesagt  wurde, 
daß  der  gleiche  Meister  die  Daukirche  und  Maria  in  der  Schnur- 
gasse gefertigt  habe,  so  wird  man  bald  erkennen,  daß  die 
Fassade  der  letzteren  nicht  von  ihm  stammen  kann,  da  sie  der 
dortigen  großen  und  klaren  Schönheit  entgegensteht,  ohne  aber 
dabei  eigenen  hohen  Reizes  in  der  malerischen  Behandlung  bar 
zu  sein.  Dagegen  hat  man  jene  Fassade  ziemlich  genau  wieder- 
holt bei  der  Frontseite  des  Querschiffs  vom  Jahre  1882.  Der 
schlanke  Turm  in  der  Mitte  der  Langhausseite  gibt  in  den  Schall- 
fenstern und  dem  Schlußfries  der  Glockenstube  gotische  Mo- 
tive, die  aber  mit  der  barocken  Balustrade  vortrefflich  zusammen- 
gehen, hinter  der  der  hübsche  Aufbau  mit  kleinem  Kuppeldach 
und  Laternchen  aufsteigt,  ähnlich  wie  beim  Turm  der  Jesuitenkirche. 

Eine  freundlich-festliche  Stimmung  beherrscht  das  Innere,  das 
ursprünglich  einschiffig,  trotz  der  Erweiterungen  des  19.  Jahr- 
hunderts seinen  intimen,  anheimelnden  Charakter  gewahrt  hat. 
Alles  ist  wohl  proportioniert  und  nirgends  drängen  sich  die 
Formen  schwer  oder  gar  wuchtig,  wie  sonst  so  häufig  beim 
Barock,  in  den  Vordergrund.  Es  ist  die  gleiche  wohltuende 
Strenge,  ohne  Nüchternheit,  die  der  Daukirche  ihren  Wert  ver- 
leiht. Die  rundbogigen  Arkaden  werden  gerahmt  von  schwach 
vortretenden  jonischen  Pilastern,  den  Stützen  der  Attika  mit  dem 
wirkungsvoll  ausladenden  Hauptgesims,  darauf  die  breit  gespannten 
Kreuzgewölbe  ihren  Ansatz  nehmen.  Westlich  ist  die  Orgel- 
empore auf  einem  großen  Korbbogen  vorgebaut,  unter  dem 
ein  ausgezeichnetes,  schmiedeeisernes  Gitter  das  Schiff  abschließt. 
Eine  flache,  nach  außen  nicht  hervortretende  Kuppel  mit  weicher 
Lichtführung  deckt  die  Vierung. 

Die  ganze  Chorwand  füllt  der  mächtige  Hochaltar,  der  sich 
auf  hohem  Unterbau  in  drei  Geschossen  aufbaut,  mit  zahlreichen 
gedrehten  Säulen,  durch  Putten,  Engel  und  Heilige  mannigfach 
belebt,  schon  in  der  Farbe,  schwarz  mit  Gold,  ein  wirksam  kon- 
trastierender Abschluß  des  licht  gehaltenen  Raumes.  Die  reiche 
Mittelnische  nimmt  ein  Gnadenbild  der  Madonna  auf,  das  Maria 
von  Medici  aus  der  Scharpenhöveler  Eiche  hatte  schnitzen  lassen, 
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und  das  sie  dem  Kloster,  als  sie  zu  Köln  in  der  Verbannung 
starb,  im  Jahre  1642  vermachte.  Die  Seitenaltäre  sind  etwas 
schlichter  gehalten,  zeigen  aber  einen  ganz  entsprechenden  Auf- 
bau mit  gutem  Abschluß,  der  ein  schon  formal  günstig  wirkendes 
Tondogemälde  aufnimmt.  Auf  dem  nördlichen  ein  interessantes 
Klappaltärchen  der  Frührenaissance  mit  einem  aus  einer  Wurzel 
geschnittenen,  wundertätigen  Kruzifixus.  Die  Kanzel  mit  ge- 
fälligem Schalldeckel  und  Gemälden  in  den  Feldern  des  Stuhles 
ist  verhältnismäßig  einfach.  Das  Chorgestühl  gehört  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  an  und  zeigt  als  Bekrönung  der  Wangen 
betende  männliche  Figuren  und  Fabelwesen. 

Von  den  Gemälden  ist  das  weitaus  bedeutendste  das  Tafelbild 
mit  der  figurenreichen  Kreuzigung  im  westlichen  Seitenschiff,  eine 
niederrheinisch-westfälische  Arbeit  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
die  den  alten,  feierlich  wirkenden  Goldgrund  beibehalten  hat. 
Im  Vordergrunde  hat  sich  der  Künstler  des  Bildes,  ein  Franzis- 
kanermönch, selber  dargestellt  und  sich  dabei  durch  die  vor  ihm 
liegenden  Pinsel  und  Palette  als  Maler  gekennzeichnet.  Ein  in- 
haltlich beachtenswertes  Gemälde  des  17.  Jahrhunderts  birgt  der 
Altar  in  der  Sakristei,  das  Maria  von  Medici  kniend  vor  den 
drei  Königen  zeigt.  Wie  eine  Mahnung  an  die  Vergänglichkeit 
ist  ihr  Hinweis  auf  die  vor  ihr  liegenden  Zeichen  einstiger  Macht. 

Als  Hauptstücke  bewahrt  aber  vor  allem  die  Kirche  die 
Reliquienschreine  der  hh.  Maurinus  und  Albinus,  die  aus  dem 
ehemaligen  reichen  Schatze  der  Benediktinerabtei  St.  Pantaleon 
stammen.  Wie  eine  Legende  berichtet,  hat  der  hl.  Bruno  beim 
Bau  der  Pantaleonskirche  die  Gebeine  des  erstgenannten  Heiligen 
gefunden.  Der  kostbare  Schrein  entstand  aber  erst  um  1180  und 
gilt  als  ein  Werk  des  Fridericus,  des  zeitweiligen  Leiters  der  be- 
rühmten Goldschmiedewerkstätte  von  St.  Pantaleon,  die  uns  so 
viele  Kleinodien  geschenkt  hat.  Der  Schrein  bildet  einen  recht- 
eckigen, mit  Emailleplatten  belegten  Kasten  mit  Satteldach.  Seinen 
schönsten  Schmuck  geben  nun,  wo  die  Figuren  fehlen,  die  ehe- 
mals an  den  Längsseiten  saßen,  die  wertvollen  emaillierten  Kupfer- 
platten mit  Engelsfiguren.  Sowohl  technisch  in  der  sauberen  Zeich- 
nung mit  Hülfe  der  ausgeschnittenen  Kupferstege,  der  äußerst 
sorgfältigen  Schmelzarbeit,  als  auch  stilistisch    in   ihrer  oft  groß- 
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artigen  Monumentalität  und  Feierlichkeit  im  Lineament,  gehören 
die  der  Vorderseite  zu  den  besten  Schmelzarbeiten  aller  Zeiten. 
Die  getriebenen  Reliefs  der  Dachflächen  mit  Martyrien  verschiedener 
Heiligen  sind  mit  Ausnahme  zweier  etwas  jüngerer  Gruppen  noch 
ganz  im  gebundenen  Stil  des  frühen  Romanismus  gehalten. 

Die  Reliquien  des  hl.  Albinus  ruhen  in  einem  verwandten 
Schreine,  der  ebenfalls  seines  plastischen  Schmuckes  beraubt  wurde. 
Auch  hier  dieselben  feinen  Emails,  Filigranarbeiten  und  Edel- 
gesteine.  Aus  dem  Schatze  von  St.  Pantaleon,  ebenfalls  in  der 
dortigen  Goldschmiedewerkstätte  um  1180  gefertigt,  stammt  auch 
das  schöne  Vortragekreuz,  zu  dem  noch  3  Kreuze  aus  jüngerer 
Zeit  kommen.  Neben  die  strengen,  romanischen  Arbeiten  tritt 
dann  vor  allem  ein  reizendes,  aus  Kupfer  gegossenes  und  ziseliertes 
Madonnenfigürchen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  liebenswürdig  in 
Gebärde  und  Haltung,  dabei  von  edlem  und  sicherem  Faltenwurf. 
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GROSS  ST.  MARTIN 

Neben  dem  Dome  erscheint  in  dem  vielzackigen  Kontur  der 
Stadt  der  Turm  Groß  St.  Martins,  der  im  Fünfklang  aus 
dem  Häusermeer  emporschießt.  Lange  hat  man  geglaubt,  die 
Gründung  dieser  Kirche  gehe  ins  7.  Jahrhundert  zurück,  auf  einen 
schottischen  Einsiedler  Tilmon,  und  das  ehemalige  Kloster  ver- 
danke Pippin  und  Plectrudis  seinen  Ursprung,  bis  die  Quellen, 
auf  denen  diese  Ansicht  fußte,  als  eine  Fälschung  des  18.  Jahr- 
hunderts aufgedeckt  wurden.  Vielmehr  kommt  die  Ehre  der 
Gründung  auch  hier  wohl  dem  hl.  Bruno  zu,  der  die  Kirche  für 
die  in  der  dortigen  Gegend  zwischen  dem  Rhein  und  der  römischen 
Stadtmauer  entstehende  Vorstadt  errichtete.  Die  erste  Anlage, 
nachträglich  vielleicht  erweitert  und  umgebaut,  fiel  mit  dem  Kloster 
dem  großen  Stadtbrande  vom  Jahre  1150  zum  Opfer.  Bald  darauf 
begann  man  mit  dem  Neubau,  der  1172  geweiht  wurde  und  dem 
vielleicht  noch  die  jetzigen  Langhauspfeiler  im  Kerne  angehören. 
Im  Jahre  1185  wurde  die  Kirche  durch  einen  zweiten  Brand  heim- 
gesucht. Im  Anschluß  daran  nahm  man  wohl  erst  den  Ostbau 
in  Angriff,  dessen  Vollendung  sich  lange  hinzog.  Denn  zu  Be- 
ginn des  13.  Jahrhunderts  meldet  eine  Urkunde,  daß  der  Bruder 
Rudengerus,  der  an  dem  Bau  der  Kirche  eifrig  gearbeitet  habe, 
in  edificio  ecclesie  nostre  fideliter  laborans,  7  M.  und  30  Pfg. 
zum  Ankauf  von  Steinen  in  seinem  Testament  bestimmt.  Aber 
auch  auf  das  Langhaus  ward  diese  Bautätigkeit  ausgedehnt.  Um 
1240  entstanden  dann  die  Galerie  des  Obergadens  mit  der  hoch 
entwickelten  Wölbung  des  Mittelschiffs  und  die  westliche  Vorhalle. 
Der  Turm,  ursprünglich  flach  gedeckt,  wurde  durch  Brand  und 
Sturm  wiederholt  sehr  mitgenommen  und  war  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  zu  der  heutigen  Gestalt  gediehen  mit  seiner 
hohen  Pyramide,  wie  die  Abbildungen  aus  jener  Zeit  uns  zeigen. 
Denn  in  der  Silhouette  der  Stadt  Köln  bedeutete  er  einen  so 
charakteristischen  Akzent,  daß  ihn  sich  die  Maler  nicht  gern  ent- 
gehen ließen.   Die  im  Laufe  der  späteren  Jahrhunderte  entstandenen 
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Schäden  und  Umgestaltungen  wurden  durch  Restaurationen  im 
19.  Jahrhundert  beseitigt,  wobei  auch  das  1526  eingestürzte  süd- 
westliche sowie  das  1789  abgetragene  nordwestliche  Flankierungs- 
türmchen  wiederaufgeführt  wurden.  Die  Gebäude  des  zugehörigen 
Benediktinerklosters  waren  im  18.  Jahrhundert  durch  einen  Neubau 
ersetzt  worden.  Durch  das  Dekret  vom  Jahre  1802  wurde  mit 
so  vielen  anderen  auch  dieses  Kloster  aufgehoben  und  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  niedergelegt.  Die  Kirche  wurde  als  Pfarr- 
kirche eingerichtet,  als  welche  bislang  die  bald  nachher  abge- 
brochene, neben  ihr  gelegene  Kirche  der  hl.  Brigitta  gedient  hatte. 
In  Groß  St.  Martin  hat  das  Streben  der  Kölner  Architekten, 
auf  die  Ostpartie  allen  Reichtum  der  Dekoration  zu  lenken,  den 
stärksten  Ausdruck  gefunden,  wobei  der  Künstler  durch  die  freie 
Aussicht  des  Chores  auf  den  Rhein  sich  wohl  hat  mitleiten  lassen. 
Nur  eine  schlichte  Eingangshalle  ist  der  westlichen  Fassade  vor- 
gelegt. Eine  deutliche  Höhenstrebung  bringt  der  Giebel  des 
Mittelschiffs  wie  das  ganze  Langhaus  zum  Ausdruck  und  ist  darin 
dem  Vertikal ismus  des  Chores  angepaßt.  Als  malerischer  Rest 
der  ehemals  angrenzenden  Brigittenkirche  verbindet  sich  der  Vor- 
halle eine  Arkade,  und  ebenso  bewahrt  die  südliche  Langhausseite 
in  den  vermauerten  Oeffnungen  und  Gewölbeansätzen  die  Spuren 
der  alten  Schwesterkirche.  Ursprünglich  mag  die  Gesamtanlage 
geschlossener  und  einheitlicher  gewirkt  haben,  als  der  Vierungs- 
turm noch  nicht  seine  hohe  Pyramide  hatte.  Jetzt  ist  er  mit  den 
vier  Begleitern,  die  wie  Raketen  an  seinen  Ecken  emporschießen, 
weit  beherrschender  geworden,  und  statt  sich  breit  und  massig 
wie  bei  St.  Aposteln  zu  entfalten,  lehnen  die  Apsiden  sich  duckend 
um  dies  hochragende  Zentrum.  Aber  wie  in  der  Gesamtkompo- 
sition so  ist  auch  in  der  Verwertung  der  überkommenen  Schmuck- 
motive der  Künstler  durchaus  originell  und  selbständig  gewesen. 
Ueberall  weiß  er  eine  neue  Note  hineinzutragen,  sei  es,  wenn  er 
die  breite  Schlußhorizontale  der  Zwerggalerie  mit  dem  Plattenfries, 
die  über  der  doppelgeschossigen  Arkadengliederung  die  Apsiden 
krönt,  als  gefällige  Loggia  im  rechten  Winkel  um  die  Treppen- 
türme legt,  wenn  er  ferner  das  Galeriemotiv  bei  den  Türmen 
wiederholt  und  wie  mit  einem  Gurtband  dadurch  die  Massen 
zusammenfaßt,   um    es   in    den  Spitzen    der  polygonalen   kleinen 
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Begleiter  ausklingen  zu  lassen,  oder  mag  er  den  großen  Palmetten 
der  Giebel,  die  über  die  Apsidendächer  emporragen,  Vierpaß- 
öffnungen beigesellen,  überall  weiß  er  mit  den  alten  Formen  neue 
reizvolle  Wirkungen  zu  erzielen,  die  von  denen  der  anderen 
romanischen  Bauten  durchaus  verschieden  sind,  und  gibt  so  ein 
glänzendes  Zeugnis  seiner  reichen  Phantasie. 

Nicht  minder  eigenartig  ist  das  Innere.  Durch  die  kreuzge- 
wölbte Vorhalle  mit  ihrem  spätromanischen  Portal  tritt  man  ein 
ins  mystisch  dämmernde  Heiligtum,  das  ungewöhnlich  ernst,  ja 
fast  geheimnisvoll  in  Dunkel  sich  hüllt.  Wenn  das  Langhaus 
nicht  in  reiner  Harmonie  sich  dem  Beschauer  schließen  will,  so 
liegt  es  wohl  daran,  daß  der  Architekt  beim  Umbau  des  13.  Jahr- 
hunderts sich  dem  vorhandenen  Unterbau  anpassen  mußte.  Aus 
Rücksicht  auf  die  Ostpartie  mußte  er  auch  das  Langhaus  so  hoch 
hinaufführen,  konnte  aber,  da  das  gegebene  Schiff  zu  kurz  war, 
den  Eindruck  der  Enge  nicht  ganz  vermeiden.  Diese  Enge 
ist  wohl  bei  allem  Aufwärtsstreben,  das  hier  deutlich  zur  Geltung 
kommt,  das  störende  Moment  des  Innern.  Auch  der  Architekt 
mochte  diese  Gefahr  empfinden,  als  er  zu  deren  Umgehung  die 
Bogen  der  Arkaden  ungewöhnlich  weit  und  hoch  spannte.  Beim 
Obergaden  wandte  er  das  rein  gotische  Motiv  der  Triforie  an 
und  hat  durch  die  Zurücklegung  der  Mauerflächen  die  Massen 
wesentlich  gelockert.  Die  Wand  darüber  wird  neben  dem  Fenster 
durch  zwei  Blendnischen  belebt.  Hoch  und  schön  spannen 
sich  die  Gewölbe  und  haben  als  Stützen  dreiteilige  Dienstbündel. 
Dadurch,  daß  diese  in  der  Höhe  des  Hauptgesimses  auf  präch- 
tigen Konsolen  ihren  Ausgang  nehmen,  bleibt  der  Obergaden 
vom  Unterbau  strenger  geschieden,  obwohl  das  Auge  eine  Durch- 
führung des  Dienstes  wie  in  St.  Kunibert  und  dadurch  einen 
besseren  Zusammenschluß  der  beiden  Geschosse  mit  einer  noch 
stärkeren  Vertikalwirkung  angenehm  empfunden  hätte.  So  bleibt 
die  leichte  Disharmonie  des  Ganzen  zurück.  In  das  südliche 
Seitenschiff  springt  westlich  der  Treppenturm  der  alten  Brigitten- 
kirche ein  und  die  anschließende  Langhausmauer  tritt  zur  Hälfte 
ein  wenig  vor.  Oestlich  sind  die  Nebenräume  zur  Hälfte  ge- 
schlossen, um  hier  die  Mauer  mehr  als  Widerlager  nützen  zu 
können,  und  neben  einem  günstigen  Raumeffekt  gewann  man 
Platz  für  Seitenaltäre. 
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Ungewöhnlich  dunkel  ist  das  Chor  gehalten,  und  allzu  grell 
fast  tönen  aus  diesem  Dämmerlicht  die  buntfarbigen,  modernen 
Fenster.  Nicht  die  lichte  Weite  von  St.  Kunibert  und  die  wohlige 
Dehnung  des  Raumes  von  St.  Aposteln  ist  hier  verwirklicht,  das 
Streben  aufwärts,   das   in   ihrem  hohen  Turm   schon   nach  außen 
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hin  die  Kirche  verkündet,  kommt  auch  hier  bestimmend  zur 
Geltung.  Dabei  hat  die  starke  Höhenwirkung  aber  keine  ent- 
sprechende Entfaltung  zur  Breite  gefunden.  Wenn  auch  die  An- 
lage fast  gleichzeitig  mit  dem  Chor  von  St.  Aposteln  entstand, 
so  ist  sie  doch  jenem  in  der  Gliederung  der  Massen  voraus.  Das 
Untergeschoß  ist  in  ziemlich  eng  gestellte  Arkaden  mit  flachen 
Nischen  und  groß  gehaltenen  Kapitellen  aufgeteilt.  In  dem  durch 
eine  sehr  breite  Mauerfläche  getrennten  Obergeschoß  bilden  die 
vortretenden  Säulen  mit  hohen  Sockeln  und  halb  polygonalem 
Schaft  einen  malerischen  Umgang.  Die  Stützmauern  der  vorge- 
legten Joche  verlangten  eine  andere  Gliederung  und  zeigen  doppel- 
reihige Triforien.  Allenthalben  fühlt  man  das  Bestreben  des 
Architekten,  die  Mauermassen  zu  beleben  und  große  Flächen  zu 
vermeiden,  und  dies  Streben  mag  ihn  auch  bei  der  Aussparung 
der  unteren  Flachnischen  geleitet  haben.  Nur  die  Fläche  zwischen 
den  Geschossen  der  Apsiden  möchte  noch  sehr  breit  erscheinen. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kölner  Kirchen  hat  Groß 
St.  Martin  eine  ungewöhnliche  Fülle  von  Steinmetzzeichen  aufzu- 
weisen, die  sonst  in  romanischen  Bauten  der  nördlichen  Rhein- 
lande selten  zu  finden  sind.  Die  meisten  sind  hier  an  den 
Vierungspfeilern  sowie  an  den  südlichen  Langhausstützen  vereinigt. 
Wiederholt  findet  sich  auch,  so  z.  B.  an  der  südlichen  Außen- 
mauer neben  dem  Durchgang  und  weiter  östlich  neben  dem 
Fenster  als  Zeichen  ein  R,  das  vielleicht  mit  dem  oben  genannten 
Rudengerus  zu  identifizieren  ist. 

Die  einheitliche,  klassizistische  Ausstattung,  die  die  Kirche 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erhalten  hatte,  ist  bei  der 
Restauration  vom  Jahre  1868  beseitigt  worden.  Die  wenigen 
alten  Ausstattungsstücke  kommen  infolge  der  schwachen  Be- 
leuchtung kaum  zur  Geltung.  Von  dem  alten  Hochaltar  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ist  als  Aufsatz  des  Altares  vor  dem 
nordwestlichen  Mittelschiffpfeiler  eine  große,  sehr  ausdrucksvolle 
und  warm  empfundene  Kreuzigungsgruppe  erhalten,  in  guter 
Modellierung  und  trefflicher  Gewandung.  Ferner  stammt  daher 
die  Grablegungsgruppe,  die  in  der  Mensa  des  gleichen  Altares 
kaum  sichtbar  untergebracht  ist,  eine  geschickte  Komposition  mit 
vielen  Feinheiten  im  Ganzen  und  im  Detail.    Als  drittes  plastisches 
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Werk  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  birgt  die  Kirche  unter 
dem  Altartisch  des  Herz  Jesu- Altars  eine  Holzgruppe  mit  dem 
Martyrium  des  hl.  Laurentius,  eine  lebendig  realistische  Arbeit  mit 
ausgezeichneten  Einzelfiguren,  eine  Schöpfung  der  großen  Ant- 
werpener Schule  jener  Zeit.  Von  weiteren  Holzarbeiten  sind  zu 
nennen  ein  spätgotisches  Chorgestühl,  das  teilweise  mit  den 
Kirchenbänken  verbunden  ist,  ein  Gestühl  des  17.  Jahrhunderts 
mit  barockem  Dekor  und  besonders  das  von  einem  Adler  ge- 
tragene Lesepult  im  Chor,  eine  elegante  Rokokoschnitzerei  des 
18.  Jahrhunderts.  An  frühen  Arbeiten  sind  noch  nachzutragen  der 
romanische  Taufstein  des  13.  Jahrhunderts  mit  guter  Ornamen- 
tierung und  zwei  schmiedeeiserne  Kerzenhalter  des  16.  Jahrhunderts. 
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MINORITENKIRCHE 

Eine  hübsche  Legende  berichtet,  daß  die  Bauleute  des  Domes 
das  Gotteshaus  der  Minoriten  in  ihren  Feierstunden  errichtet 
haben.  Der  Grundstein  zu  beiden  Kirchen  mag  in  demselben 
Jahre  1248  gelegt  sein,  während  eine  Inschrift  am  Gewölbe  des 
Innern  irrtümlich  das  Jahr  1220  angibt.  Urkundlich  kommen  die 
Minoriten  in  Köln  zuerst  1229  vor,  und  zwar  hatten  sie  ihre 
Niederlassung  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Sionsklosters.  1245 
übergab  ihnen  der  Bischof  von  Lüttich  einen  Teil  seines  Besitzes 
in  der  heutigen  Minoritenstraße  zum  Bau  eines  Klosters  und  bald 
darauf  auch  seinen  Palast.  Drei  Jahre  später  schenkte  er  dem 
Orden  sein  ganzes  Besitztum,  und  in  diesem  Jahre  werden  wohl  die 
Mönche  mit  dem  Bau  der  Kirche  begonnen  haben.  1260  war  diese 
im  wesentlichen  vollendet,  während  die  Westfassade  erst  im  14.  Jahr- 
hundert entstand  und  das  15.  Jahrhundert  noch  die  spätgotischen 
Langhausfenster  einfügte.  Im  Jahre  1802  wurde  durch  Napoleon 
mit  den  übrigen  Klöstern  Kölns  auch  das  mit  dieser  Kirche  ver- 
bundene der  Minoriten  aufgehoben.  Der  Bau  verfiel  damals 
immer  mehr.  Namentlich  durch  eine  Geldspende  des  Museums- 
stifters Wallraf  konnte  erst  1850,  wie  ein  Chronogramm  am  Chor  uns 
kündet,  eine  gründliche  Wiederherstellung  stattfinden.  Seit  dieser 
Zeit  ist  das  Gotteshaus  eine  Annexkirche  des  Domes. 

Die  Kirche  ist  eine  schöne  frühgotische  Pfeilerbasilika,  ganz 
schlicht  und  streng  in  ihren  Formen,  und  tritt  in  ihrer  herben 
Schönheit  bewußt  in  Gegensatz  zu  dem  fast  verschwenderischen 
Reichtum  der  Kathedrale.  Es  liegt  noch  viel  vom  Ernste  des 
Romanismus  über  sie  ausgebreitet,  und  wie  sich  die  ganz  schmuck- 
losen Massen  harmonisch  zusammenfügen,  daraus  spricht  noch 
deutlich  der  Geist  der  jüngst  vergangenen  Epoche. 

Wie  es  der  Orden  für  seine  Bauten  vorschreibt,  verzichtet  die 
Kirche  auf  den  Turm  und  gibt  gleichsam  als  Entschädigung,  wie 
die  Kirchen  in  Altenberg  und  Marienstatt,  nur  ein  großes  reichge- 
gliedertes Westfenster  mit  zwei  flankierenden,  starken  Strebepfeilern. 
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Steil  spannen  sich  die  stützenden  Bogen  über  dem  Seitenschiff  und 
leiten,  ohne  jeden  Dekor,  den  Druck  durch  die  schlichten  Pfeiler 
zur  Erde,  die,  namentlich  von  der  Schrägseite  gesehen,  streng  und 
eindrucksvoll  wie  romanische  Massen  hintereinander  sich  reihen. 
Reizvoll  ist  deren  Gestaltung  am  Chore,  wo  sie  durchbrochen, 
wie  an  der  Elisabethkirche  in  Marburg  und  St.  Ursula  zu  Köln, 
eine  Art  Laufgang  über  dem  hohem  Sockel  herstellen.  Auch  um 
das  Langhaus  zieht  sich  dieser  Sockel  hin,  wird  aber  von  den 
Fenstern  durchschnitten,  so  daß  sich  mit  den  Strebepfeilern  hier 
jeweils  eine  reiche  Massengliederung  ergibt.  Wie  sich  das  kraft- 
volle Dachgesims  um  die  Streben  verkröpft,  das  stimmt  zu  der 
Sprache   des  Ganzen.     Im  Gegensatz   zu   denen   des  Seitenschiffs 
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sind  auch  die  schlanken  Fenster  des  Chores  im  gleichen  Geiste 
gehalten :  die  doppelten  Längsbahnen  krönt  ein  schlichter  Kreis. 
Maßwerk  hätte  hier  nicht  gepaßt,  und  nur  ein  eingelegter  Rundstab, 
ein  gern  gegebenes  Kölner  Motiv,  begleitet  den  Rahmen.  Auch  im 
Dekor  will  die  kraftvolle  Frühzeit  allen  Ueberfluß  vermeiden  und 
allein  an  herben  Formen  sich  Genüge  tun.  Nur  in  dem  Dach- 
reiter ist  man  zierlich  und  elegant  geworden  und  hat  in  ihm  eine 
der  besten  Arbeiten  rheinischer  Gotik  geschaffen. 

So  klingt  auch  im  Innern  vernehmlich  der  Ernst  der  Stimmung 
durch,  und  die  großen  Mauerflächen  des  Obergadens  bekunden, 
daß  der  Romanismus  noch  nicht  allzu  lange  seine  Herrschaft  ab- 
getreten hat.  Vollkommen  harmonisch  schließen  sich  die  Schiffe 
mit  dem  weit  gedehnten  Mittelraum  zusammen.  Fast  ängstlich 
scheint  man  jedwedem  Schmuck  aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein. 
Als  Stützen  der  schlank  gespitzten  Arkaden  dienen  schlichte  Rund- 
säulen,  während  hoch  aufschießende  Dienste  zu  den  Rippen  der 
Gewölbe  geleitet  sind,  wobei  man  die  Kapitelle  in  origineller  Form 
wie  Palmen  fast  gestaltet  hat.  Hier  und  da  zieht  sich  um  die 
Kehle  ein  leichter  Blätterkranz,  der  auch  einzelnen  Arkadenpfeilern 
gegeben  ist.  Reicher  tritt  er  am  Chore  auf,  im  Wechsel  mit 
schlichten  Kelchformen.  Das  weite,  klare  Gewölbe,  das  im  an- 
genehmen Rhythmus  von  Licht  und  Schatten  das  Mittelschiff  deckt, 
wirkt  besonders  schön  am  Schluß  des  Chores.  Die  Kappen  sind 
hier  tief  herabgezogen,  und  hoch  schneiden  die  Fenster  ein,  so 
daß  das  Ganze  wie  ein  Fächer  fast  sich  über  der  Apsis  spannt. 
Die  Dienste  haben  über  dem  Kaffgesims  mit  den  begleitenden 
Rundstäben  einen  neuen  Sockel  bekommen,  wodurch  sie  der 
Mauer  zu  entwachsen  scheinen  und  in  dem  vielfachen  Profil  ein 
reiches,  aber  doch  kräftiges  Leben  mit  sich  bringen.  Die  hohen 
schmalen  Fenster  wirken  hier  besonders  günstig  und  passen  zu 
der  ernsten,  fast  noch  etwas  schweren  Behandlung  des  Ganzen. 
Gerade  vom  Innern  aus  begreift  man  die  wohltuende  Wirkung, 
die  der  krönende  Kreis  an  Stelle  reicheren  Maßwerks  übt.  Vom 
Chore  und  nördlichen  Seitenschiff  aus  gelangt  man  in  die  schöne 
Sakristei,  deren  Gewölberippen  einer  Mittelsäule  wie  einem  Blumen- 
kelche entsteigen. 

Die  ehemalige  Ausstattung  der  Kirche  ist  ganz  verschwunden. 
Von  den  schönen  Wandmalereien  haben  sich  vor  allem  im  nörd- 
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liehen  Seitenschiff  einige  Reste  erhalten.  So  an  der  Ostwand  eine 
Kreuzigung  des  14.  Jahrhunderts  in  der  weichen  Stimmung  der 
Frühzeit,  in  wohligem  Wiegen  und  Wogen  der  Linien  und  der 
sensiblen  Gestalten  unter  reicher  Gewandung.  Diese  schlanken, 
geschmeidigen  Figuren,  die  fast  biegsam  wie  Gerten  scheinen, 
zeigt  auch  das  zweite  Bild  der  Kreuzigung  nebst  der  Auferstehung 
an  der  Nordwand,  und  ebenso  das  kleine  intime  Gemälde  am 
Mittelschiffpfeiler. 

Der  stattliche  Aufsatz  des  Hochaltars  stammt  aus  Alfeld  in 
Hannover  und  hat  einen  dreiteiligen,  reich  geschnitzten  Schrein 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Die  Mitte  nimmt,  umgeben  von 
Engeln,  in  einem  Strahlenkranze  die  Madonna  ein,  in  ihrem  Lieb- 
reiz das  schönste  Stück  des  ganzen  Aufbaues.  Die  übrigen  Felder 
mit  Szenen  aus  dem  Leben  Jesu  sowie  der  hh.  Nikolaus  und 
Katharina  sind  lebendig,  aber  schon  derber  gehalten.   Die  Außen- 
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flügel  sind  fast  ganz  wiederhergestellt.  Ein  Hauptschmuckstück 
ist  die  reiche  Kanzel  des  17.  Jahrhunderts,  die  eine  erstaunliche 
Technik  zeigt,  aber  in  der  Ueberfülle  des  Dekors  fast  zu  schwer 
wirkt,  vor  allem  in  dem  Schalldeckel.  Wie  viel  klarer  und  flotter 
gegliedert  ist  die  nicht  minder  reiche  Mitteltür  der  Kommunion- 
bank. Ein  charakteristisches  Barockstück  ist  der  Orgelbau,  der 
das  Mittelschiff  im  Westen  beschließt.  Eigenartig  ist  der  Prospekt 
in  den  vielen  gebrochenen  Giebeln  und  dem  Vor  und  Zurück 
der  Gesimse.  So  ist  auch  das  Gebälk  des  Unterbaues  behandelt, 
wo  sich  der  Künstler  ebenfalls  nicht  genug  tun  kann  in  der 
Belebung  der  Profile,  in  dem  Hintereinander  und  der  Abtreppung. 
Gute  Karyathiden  tragen  den  Bau.  Zwei  gefällige  Arbeiten  des 
Rokoko  sind  die  Nebenaltäre  an  den  Mittelschiffpfeilern,  sowohl  im 
Aufbau  wie  dem  Ornament  und  der  Linienführung.  Die  hl.  Lucia 
paßt  dazu  in  ihrer  leichten,  eleganten  Haltung,  während  die 
Statue  der  Gegenseite  zu  groß  im  Verhältnis  zum  Ganzen  ist. 
Unter  den  Einzelskulpturen  ragt  der  kleine  Kruzifixus  des  14. Jahr- 
hunderts im  Chore  hervor,  an  einem  Kreuz  des  12.  Jahrhunderts. 
Das  Werk,  das  angeblich  aus  der  Abtei  Brauweiler  stammt,  ist 
edel  und  echt  empfunden  und  hat  durch  den  großen  Kopf  etwas 
sehr  Eindringliches  erhalten.  Im  nördlichen  Seitenschiff  steht 
noch  eine  barocke  Kreuzigungsgruppe. 

Die  Minoritenkirche  birgt  neben  mehreren  anderen  Grabstätten 
hinter  dem  Hochaltar  die  des  hervorragendsten  Angehörigen  des 
ehemaligen  Klosters,  des  scholastischen  Philosophen  Duns  Scotus, 
der  im  Jahre  1308  starb.  An  Stelle  des  ehemaligen  Grabmals 
ist  nun  ein  schlichter  moderner  Sarkophag  getreten.  Vor  dem 
südlichen  Nebenaltar  zeigt  ein  Inschriftstein  die  Ruhestätte  des 
Gesellenvaters  Adolf  Kolping  an. 

Gleichzeitig  mit  der  Kirche  war  auf  deren  Nordseite  das 
Kloster  der  Minoriten  errichtet  worden.  Nach  der  Aufhebung 
im  Jahre  1802  diente  es  verschiedenen  Zwecken.  1855  wurde  es 
niedergelegt,  um  dem  neuen  Wallraf-Richartz-Museum  Raum  zu 
geben.  Nur  der  schöne,  ungewölbte  Kreuzgang  mit  dem  stimmungs- 
vollen Garten  blieb  erhalten  und  wurde  ebenfalls  den  Museums- 
zwecken dienstbar  gemacht.  Schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
hatte  er  wiederholt  während  der  Kölner  Messe  den  Antwerpener 
Malern  als  Ausstellungsraum  gedient. 

GS«© 


187 


St.  Pantaleon  vor  der  Wiederherstellung. 


ST.  PANTALEON 


Durch  Mauern  ringsum  vom  Verkehr  abgeschlossen,  wie  auf 
einer  Terrasse,  die  zum  Osten  hin  abfällt,  liegt  St.  Pantaleon 
da.  Schilderhäuschen  und  militärische  Uniformen  mögen  manchen 
abhalten,  dem  Bau  näherzutreten,  der  sich  mächtig  aus  dem 
Grün  des  Baum-  und  Strauchwerkes  erhebt.  Der  hl.  Bruno  rief 
diese  ehemalige  bedeutende  Benediktinerabtei  ins  Leben,  und  er 
soll  zur  Errichtung  seiner  Lieblingsgründung  die  Ueberreste  der 
mächtigen  Brücke  verwertet  haben,  die  Kaiser  Konstantin  einst 
über  den  Rheinstrom  schlug.  Von  diesem  Bau,  der  an  die  Stelle 
eines  früheren  trat  und  angeblich  durch  Erzbischof  Warin  im 
Jahre  980  geweiht  sein  soll,  ist  nichts  mehr  vorhanden,  denn 
der   mächtige  Westbau,   der  sich   heute  vor  die   Kirche  legt,    ist 


wohl  erst  in  den  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  zu  datieren.  Nach 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wurde  vermutlich  das  Langhaus 
in  seinen  kräftigen  Formen  errichtet,  ursprünglich,  wie  St.  Cäcilien 
und  St.  Maria  im  Kapitol,  mit  flach  gedecktem  Mittelschiff 
und  gewölbten  Seitenräuinen.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
gab  man  sodann  dem  Bau  durch  Anfügung  der  Chorpartie  und 
wohl  auch  der  schönen  Kapelle  über  dem  Ansatz  des  Kreuz- 
ganges, der  Schatzkammer,  seinen  vorläufigen  Abschluß,  so  daß 
er  im  Jahre  1216  unter  dem  Abte  Heinrich  IL  von  neuem  geweiht 
werden  konnte.  Das  ausgehende  14.  Jahrhundert  sah  die  einst 
so  blühende  Abtei  in  wenig  günstigen  Verhältnissen,  und  das 
macht  es  verständlich,  wenn  diese  Zeit  dem  Chore  sein  heutiges 
nüchternes  Gepräge  gab  und  den  alten,  sicher  reicheren  Apsiden- 
schluß, durch  den  allzu  schlichten  Ziegelbau  ersetzte.  1618—1623 
spannte  man  im  Langhaus  ein  reiches  Netzgewölbe  ein,  verein- 
fachte außerdem  durch  eine  nüchterne  Umgestaltung  den  Ober- 
gaden  des  Mittelschiffs  und  erneuerte  zudem  den  südlichen 
Querschiffarm  als  ärmlichen  Ziegeltrakt.  Aber  noch  weiter  sollte 
das  Bauwerk  von  seiner  ursprüglichen  Schönheit  einbüßen.  Der 
mächtige  quadratische  Westturm  wurde  unter  dem  Abte  Quirin 
Kiew  (1766 — 1776)  erhöht  und  die  flankierenden  Treppentürme 
und  die  Vorhalle  abgetragen.  Die  neunziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  suchten  bei  einer  Wiederherstellung  dem  Westbau 
seine  ursprüngliche  Gestalt  zu  geben,  leider  wurde  aber  dabei 
die  Vorhalle  nicht  in  der  ursprünglichen  Ausdehnung  wieder 
aufgeführt,  denn  alte  Ansichten  zeigen  diese  weiter  vorgenommen, 
wie  sie  auch  den  hübschen  barocken  Dachreiter,  der  ehedem  das 
Langhaus  bekrönte,  überliefern. 

Nachdem  1802  die  altehrwürdige  Abtei  säkularisiert  war,  wurde 
1820  das  bis  dahin  zur  Pfarrkirche  bestimmte  Gotteshaus  als  evan- 
gelische Garnisonkirche  eingerichtet,  als  welche  es,  nachdem  es 
vorübergehend  als  Simultankirche  verwertet  und  auch  den  Alt- 
katholiken überlassen  war,  noch  heute  dient. 

Beim  Westbau  zeigt  im  wesentlichen  nur  die  Nordseite  den 
alten  Zustand,  beachtenswert  vor  allem  ob  der  Verwendung  far- 
bigen Materials  bei  den  rahmenden  Lisenen,  dem  Friese  und  den 
Leibungen  der  Fensterbogen,  die  aus  der  merovingisch-fränkischen 
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Zeit  bis  ins  11.  Jahrhundert  übernommen  wurde  und  in  Köln 
an  dem  Dekagon  von  St.  Gereon  und  dem  Ueberrest  der  alten 
Maternuskirche  an  St.  Cäcilien  weitere  Beispiele  findet.  Am 
Langhaus  merkt  man  vor  allem  in  der  unregelmäßigen  Fenster- 
stellung der  Seitenschiffe  die  späteren  Aenderungen.  Von  dem 
alten  romanischen  Friese  hat  sich  nur  noch  ein  Teil  erhalten,  der 
ebenso  weiter  östlich  jenseits  des  Vorbaues  sichtbar  ist.  Dieser 
Vorbau  ist  der  Ueberrest  des  alten  Kreuzganges,  der  jetzt  als 
Schuppen  dient.  Neben  mannigfachen  vermauerten  Oeffnungen 
der  Ost-  und  Westseite  hat  er  nur  an  der  Schmalseite  zwei 
große  rundbogige  Oeffnungen  bewahrt,  von  denen  die  eine  noch 
die  hübschen  eingestellten  Säulen  zeigt.  Das  Obergeschoß  ist 
mit  abwechslungsreich  gerahmten  Fenstern  und  dem  üblichen 
Friese  belebt.  Im  Innern  sind  unten  die  Kreuzgewölbe  noch 
erhalten,  während  der  Oberbau  mit  einem  sehr  interessanten 
Rippengewölbe  gedeckt   ist.     Das  gerade  abschließende  östliche 
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Querhaus  hat  rundbogige  Tür  und  spitzbogige  Fenster.  Weit 
unregelmäßiger  noch  stellt  sich  die  Südseite  der  Kirche  dar. 
Die  Mauer  des  Seitenschiffs  ist  unter  dem  Druck  der  Gewölbe 
stark  aus  dem  Lote  gewichen.  Nur  das  erste  Joch  mit  der  ro- 
manischen Tür  und  dem  kleinen  Fenster  zeigt  noch  sein  ur- 
sprüngliches Gepräge,  der  übrige  Teil  dagegen  erscheint  mit  den 
schweren  Streben  und  den  großen  Blenden,  in  die  die  spätgotischen 
Fenster  nicht  recht  passen  wollen,  ziemlich  nüchtern,  ebenso  der 
in  Ziegeln  aufgeführte  Obergaden.  Das  Querhaus,  mit  west- 
lichem Rundbogenfries  und  kleinen  Blenden,  an  der  Schmalseite 
mit  hohen  Fenstern  und  vermauerten  Oeffnungen,  wirkt  fast  ver- 
fallen wie  eine  Ruine,  und  die  schweren  Streben  verstärken  den 
Eindruck  noch.  Dagegen  ergeben  bei  der  Ostpartie  die  mannig- 
fachen Baugruppen  ein  wirkungsvoll  malerisches  Gesamtbild.  Dabei 
trägt  die  südliche  Nebenapsis  im  wesentlichen  noch  ihr  altes  Aus- 
sehen mit  großen  Rundbogenfenstern,  deren  rahmende  Säulchen 
hübsche  frühgotische  Knospenkapitelle  tragen.  In  die  Ecke  zum 
Chor  schiebt  sich  ein  eigener,  kapellenartiger  Vorbau  ein  auf 
doppelbogigem  Grundriß.  Die  Hauptapsis  läßt  zuunterst  die  alte 
Krypta  erkennen,  mit  Wechsel  von  Fenster  und  Blenden  und  den 
Resten  der  ehemaligen  Lisenen.  Nüchtern  steigt  darüber  der 
Oberbau  auf  mit  großen,  durchgehenden  Fenstern.  Durch  den 
schweren  Strebepfeiler  der  Apsis  und  den  schlichten  Sakristeianbau 
schließt  sich  die  nördliche  Gruppe  wieder  zu  einem  günstigeren 
Bilde  zusammen.  Das  Gartengelände  tritt  mit  seinem  frischen 
Grün  hinzu,  um  vor  allem  den  farbigen  Reiz  des  Ganzen  zu 
erhöhen. 

Durch  die  tonnengewölbte  Vorhalle  tritt  man  zunächst  in  den 
hohen,  geschlossenen  Raum  des  Turmes,  den  die  Restauration 
geschickt  wiederherzustellen  wußte.  Die  Gliederung  mit  den 
großen  Rundbogenblenden,  die  sich  im  Obergeschoß  mit  starken 
Pfeilerstützen  zu  den  Emporen  öffnen,  ist  der  Frühzeit  gemäß 
überaus  kraftvoll  und  ernst.'  Auf  diesem  Untergrund  tritt  der 
spätgotische  Treppenaufgang  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
mit  der  reich  gewandeten  Paulusstatue  besonders  malerisch  in 
die  Erscheinung.  Die  seitlichen  Türen  führen  zu  kreuzgewölbten, 
schlichten  Nebenräumen  mit  halbrunder  Apsis. 
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Hell  und  weiträumig,  aber  auch  etwas  ernüchternd  in  seinen 
großen,  leeren  Flächen  und  der  reichlichen  Lichtfülle,  die  durch 
den  weißen  Verputz  noch  verstärkt  wird,  ist  das  Langhaus.  Ge- 
dämpftes Licht,  ruhige,  warme  Töne  und  als  Abschluß  eine  breite, 
flache  Holzdecke  verlangte  der  romanische  Unterbau.  Wie  bei 
St.  Cäcilien,  hat  auch  hier  die  Spätzeit  gotische  Gewölbe  ein- 
bezogen, und  ebenfalls  dadurch  dem  Ganzen  einen  disharmonischen 
Ton  gegeben.  In  Verbindung  mit  den  schlichten  Pfeilern,  die 
sich  durch  gerundete  Bogen  zu  Arkaden  zusammenschließen,  und 
der  breiten  Fläche  des  Obergadens,  wirken  die  vielen  Diagonalen 
des  Netzgewölbes  zu  unruhig,  während  die  schweren  Kreuz- 
gewölbe der  Seitenräume  organischer  sich  dem  Auge  darbieten. 
Beim  Chore  aber  scheint  die  Decke,  da.  hier  keine  Fenster  er- 
leichternd hinzutreten,  zu  schwer,  was  auch  die  barocken  Malereien 
nicht  beseitigen  konnten.  Vom  westlichen  Eingang  aus  gesehen, 
fügt  sich  das  Chor  gut  mit  dem  Langhaus  zusammen.  Die  hohen 
Querschiffbogen  treten  alsdann  wie  vermittelnd  zwischen  die 
Arkadenbogen  und  den  hohen  Schluß  der  Apsis,  die  nur  wie 
eine  große  Altarnische  wirkt.  Kommt  man  aber  dem  Chore 
näher,  so  finden   die   Bogen   keinen   Ausklang  mehr,   die   Apsis 
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sprechen,  was  vor  allem  den  Fenstern  zu  danken  ist,  die  leuchtend 
aus  den  dunklen  Wänden  sich  lösen.  Sie  sind  vermutlich  1622 
fertiggestellt  von  dem  damals  in  Köln  viel  beschäftigten  und  be- 
rühmten Glasmaler  H.  Braune  und  wichtig,  weil  aus  dieser  Spät- 
zeit uns  sonst  fast  keine  Arbeiten  überkommen  sind.  Zuoberst 
schimmern  buntfarbige  Engel-  und  Heiligengestalten,  im  Mittel- 
bilde aber  stirbt  in  farbiger  Glut  Christus  am  Kreuze.  Mächtig 
ragt  in  die  enge  Nische  der  pompöse  Aufbau  des  Hochaltares 
aus  marmoriertem  Holz,  malerisch  in  den  kräftigen  Profilen  und 
dem  krönenden  Baldachin,  aus  dem  das  Auge  Gottes  in  Gold- 
glanz leuchtet.  Durchaus  einheitlich  schließt  sich  die  übrige 
Ausstattung  des  Chores  diesem  zentralen  Hauptstück  an,  die 
Seitentüren  und  weiter  die  Verkleidung  der  Wände,  südlich  an- 
genehm durchbrochen  durch  den  sarkophagartigen  Tisch  mit  der 
Nische  darüber,  das  Ganze  in  seiner  Geschlossenheit  ein  Beweis 
für  das  Dekorationstalent  der  barocken  Zeit.  Die  zum  Schmuck 
verwandten  Statuen  sind  dagegen  durchweg  etwas  unbeholfen 
ausgefallen,  ebenso  die  Figuren  auf  den  beiden  Tumben  in  den 
Chorecken.  Das  südliche  Grabmal  ist  der  Kaiserin  Theophano, 
das  nördliche  dem  Abte  Graf  Hermann  von  Zutphen,  dem  Bruder 
der  hl.  Irmgardis  (1082—1121),  errichtet.  Zu  diesen  Denkmälern 
kommt  noch  das  Epitaph  am  westlichen  Mittelschiffpfeiler  vom 
Jahre  1639,  mit  einem  malerischen  Sandsteinrelief  der  Auferstehung. 
Nur  ein  schlichter  Stein  deckt  in  der  Mitte  des  Chores  die  Grab- 
stätte des  hl.  Bruno. 

Weit  lebendiger  als  die  Chorfiguren,  aber  schon  zu  wild  mit 
ihren  ausfahrenden  Gebärden,  sind  die  Apostelstatuen,  die  auf 
Konsolen  das  Mittelschiff  umziehen.  Strenge,  geschlossene  Ver- 
tikalen des  romanischen  Stiles  hätte  hier  das  Auge  angenehmer 
empfunden.  Fast  wie  eine  Fortsetzung  dieser  barocken  Skulpturen 
wirkt  der  große  Lettner,  der  das  Schiff  im  Westen  begrenzt,  ein 
überraschendes  Zeugnis,  wie  verwandt  in  manchem  die  ab- 
sterbende Gotik  dem  Barocken  ist.  Unter  dem  Abte  Johannes 
Lüninck  in  den  Jahren  1502—1514  hergestellt,  ist  er  das  reichste 
Werk,  das  die  spätgotische  Plastik  in  Köln  hinterlassen  hat. 
Vollständig  malerisch  empfunden,  ist  das  alte,  feste  und  klare 
Gerüst   ganz  aufgelöst  und  verweichlicht,  und  das  Ornament  be- 
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sonders  in  den  Krabben  und  Konsolen  wuchert  allenthalben  wie 
Unkraut.  Auch  die  Skulpturen  sind  aus  demselben  Geiste  ent- 
standen. 

Außer  dem  schlichten  Chorgestühl  des  15.— 16.  Jahrhunderts 
hat  die  übrigen  Ausstattungsstücke  wieder  das  Barock  geliefert, 
so  Kanzel  und  Orgel,  ferner  die  reich  geschnitzten  Schranken 
im  Mittelschiff  und  den  vortrefflichen  Türumbau  im  südlichen 
Nebenschiff,  laut  Inschrift  aus  dem  Jahre  1625. 

An  der  Nordseite  erstrecken  sich  die  alten  Abteigebäude  des 
17.  Jahrhunderts.  Nur  der  Durchgang  ist  inoch  in  gotischen 
Formen  gehalten  und  mit  einem  sechsteiligen  Rippengewölbe 
gedeckt.  Den  kleinen  Giebel  des  Aufbaues  füllt  ein  originelles, 
reiches  Maßwerk. 
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wirkt  der  große  Lettner,  der  das  Schiff  im  Westen  begrenzt,  ein 
überraschendes  Zeugnis,  wie  verwandt  in  manchem  die  ab- 
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sonders  in  den  Krabben  und  Konsolen  wuchert  allenthalben  wie 
Unkraut.  Auch  die  Skulpturen  sind  aus  demselben  Geiste  ent- 
standen. 

Außer  dem  schlichten  Chorgestühl  des  15.— 16.  Jahrhunderts 
hat  die  übrigen  Ausstattungsstücke  wieder  das  Barock  geliefert, 
so  Kanzel  und  Orgel,  ferner  die  reich  geschnitzten  Schranken 
im  Mittelschiff  und  den  vortrefflichen  Türumbau  im  südlichen 
Nebenschiff,  laut  Inschrift  aus  dem  Jahre  1625. 

An  der  Nordseite  erstrecken  sich  die  alten  Abteigebäude  des 
17.  Jahrhunderts.  Nur  der  Durchgang  ist  »noch  in  gotischen 
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ST.  PETER 


St.  Peter  entstand  wahrscheinlich  als  Pfarrkirche  neben  St.  Cäcilien, 
nachdem  dieses  seine  Würde  als  Kathedralkirche  abgegeben  und 
zur  Stiftskirche  eingerichtet  war.  Dabei  übernahm  die  neue  Pfarr- 
kirche wohl  deren  erstes  Patronat,  während  allerdings  auch  einige 
Forscher  für  St.  Peter  diese  Ehre  des  Domes  in  Anspruch  nehmen 
wollen.  Die  Schreinsurkunden  berichten  erstmalig  aus  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  von  dem  Gotteshause.  Um  diese  Zeit  wird 
wohl  ein  Neubau  stattgefunden  haben,  von  dem  der  Turm  erhalten 
ist.  Zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  errichtete  man  ein  neues 
Langhaus,  das  nach  der  Inschrift  an  der  innern  Turmwand  im 
Jahre  1525  vollendet  war.  Damit  gab  man  der  Kirche  im  wesent- 
lichen ihre  heutige  Gestalt,  wobei  man  den  Turm  ganz  einbaute 
und  das  Südschiff  über  ihn  hinaus  verlängerte.  In  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  traf  jenen  ein  Blitzschlag  und  äscherte  ihn 
teilweise  ein.  Er  ward  wieder  hergestellt  und  bei  der  Gelegen- 
heit um  ein  Geschoß  überhöht.  Das  19.  Jahrhundert,  vor  allem 
die  Jahre  1886—1889  brachten  auch  für  St.  Peter  eine  gründliche 
Restaurierung  der  ganzen  Anlage. 

Will  man  erkennen,  wie  beim  Bau  von  St.  Peter  schon  das 
architektonische  Wollen  der  Spätgotik  zur  Geltung  gekommen  ist, 
wie  die  Spannkraft  nachgelassen  und  auch  die  Phantasie  schon 
müde  geworden,  so  muß  man  zum  Vergleich  die  straffen  Formen 
der  Minoritenkirche  sich  in  die  Erinnerung  rufen.  Die  Fenster, 
in  zwei  Geschossen  übereinander  angeordnet,  so  daß  auch  hier  wie 
bei  der  in  verwandter  Weise  behandelten  Kirche  St.  Columba  die 
Emporenanordnung  des  Innern  sich  kund  gibt,  sind  in  nüchterner 
Weise  durch  sich  kreuzende  Stäbe  gegliedert.  Nur  an  der  Ostpartie, 
dem  Chor  und  dem  rechteckigen  Schluß  der  Seitenschiffe  haben 
Fischblasen  reichliche  Verwendung  gefunden,  die  in  ihrer  Häufung 
und  langen  Dehnung  den  fast  schlaffen  Geist  der  Zeit  dokumentieren. 
Dazu   passen  hier  die  runden  Bogen,   in  denen  die  Längsbahnen 
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St.  Peter. 


schließen.  Auch  im  Maßwerk  ist  der  Reichtum  der  Phantasie  und 
die  scharfe,  gesetzmäßige  Verstandesarbeit  verschwunden.  Von  der 
romanischen  Anlage  hat  sich  im  wesentlichen  der  Turm  erhalten, 
dem  man  im  Untergeschoß  durch  ein  spätgotisches  Fenster  seinen 
Charakter  genommen  hat.   Oben  hat  er  sein  schlichtes,  romanisches 
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Gepräge  bewahrt,  das  man  auch  der  Glockenstube  im  17.  Jahr- 
hundert gab.  Dadurch,  daß  man  das  Dach  der  Schiffe  nicht  mit 
dem  Turm  verband,  wird  dessen  schlanke  Wirkung  wesentlich  er- 
höht und  ist  noch  weiter  gesteigert  durch  die  geringe  Einsattelung 
der  spitzen  Haube. 

Durch  eine  moderne  kreuzgewölbte,  vierachsige  Vorhalle 
gelangt  man  von  der  Südseite  ins  Innere,  das  in  gleich  typischer 
Weise  den  Kunstwillen  der  Spätzeit  offenbart.  Alles  ist  gelöst, 
breit  und  weit  geworden  an  Stelle  der  zusammengenommenen 
Kraft  und  Energie  der  Frühzeit.  Weit  spannen  sich  die  Bogen 
der  Arkaden,  weit  die  Gewölbe,  deren  Rippen  im  Mittelschiff 
auf  vorgelegten  und  in  die  Felder  durchgeführten  Stäben  ruhen. 
Das  ist  recht  unorganisch,  aber  charakteristisch  für  die  Zeit, 
die  mit  gleichem  Mangel  an  architektonischem  Empfinden  in 
den  Nebenschiffen  die  Gewölbe  ohne  Konsolen  aus  der  Wand 
entwickelt.  Dadurch,  daß  aber  die  vielfach  verzweigten  Gewölbe 
mit  ihren  erneuerten,  spätgotischen  Malereien  auf  alle  Räume 
gleichmäßig  ausgedehnt  sind,  ist  der  Kirche  ihr  einheitlicher 
Charakter  gewahrt.  Die  Emporen  über  den  Nebenschiffen,  die 
ebenso  wie  in  St.  Columba  vor  dem  letzten  Ostjoch  endigen 
und  so  ein  scheinbares  Querschiff  bilden,  schließen  mit  schönen 
Maßwerkbrüstungen,  die  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Motive 
bieten.  Geschickt  ist  die  Orgelempore  einbezogen  und  weit  ins 
Schiff  vorgebaut,  mit  zwei  Wappen  haltenden  Engeln  in  dem 
stützenden  Bogen.  Dahinter  öffnet  sich  die  Turmhalle  mit  ihrem 
kapellenartigen  Raum  in  einem  spitzbogigen  Durchgang,  der  in 
einer  gemalten  Inschrift  der  Leibung  die  Neuerrichtung  der  Kirche 
im  Jahre  1525  meldet.  Ohne  Vermittlung  schließt  die  Apsis  an, 
die  in  ihrer  Breite  einen  Ausgleich  für  ihre  geringe  Tiefe  ge- 
funden hat. 

Den  Glanzpunkt  des  Innern  stellen  die  zahlreichen  wertvollen 
Glasgemälde  dar,  aus  der  Zeit  um  1530,  ein  wirkungsvolles  Finale 
der  in  Köln  durch  drei  Jahrhunderte  sich  ziehenden  Blüte  dieses 
Kunstzweiges.  Die  drei  Chorfenster,  die  besten  der  umfangreichen 
Serien,  geben  Szenen  der  Passion  in  durchweg  lebendigem  Vor- 
trag, voll  Schönheit  im  Ganzen  und  im  Detail,  dazu  die  Stifter, 
von  Heiligen   empfohlen.     Die  Renaissance  ist  in  diesen  Werken 
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fast  vollständig  zur  Herrschaft  gekommen,  am  reizvollsten  in  den 
Umrahmungen.  Gleichwohl  klingt  in  den  Gemälden  mit  ihrem 
Verzicht  auf  plastische  Wirkung  und  der  alten  durchscheinenden 
Farbenpracht  die  Tradition  vernehmlich  durch. 

Die  Langhausfenster  sind  teilweise  erneuert  und  von  ungleich- 
artiger Ausführung,   aber   in   ihren  alten  Teilen  farbig  durchweg 
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ausgezeichnet.  Besonders  schön  sind  im  Nordschiff  der  hl.  Ever- 
gislus  vor  dem  grünen  Vorhang  und  die  in  sattem  Kolorit  ge- 
haltene Anbetung  der  Könige.  Die  übrigen  Fenster  zeigen  die 
Verkündigung,  Anna  selbdritt,  Christus  und  Heilige,  wobei  das 
Fenster  der  Taufkapelle  die  Jahreszahl  1528  trägt.  Lehrreich  ist, 
die  alte  Kunst  hier  mit  den  Proben  der  neuen  im  südlichen  Schiff 
zu  vergleichen. 

Der  jetzige  Hochaltar  wurde  1896  umgeändert,  mit  dem  hohen 
Unterbau  mit  Tabernakel  versehen  und  mit  neuer  Figurenreihe 
bekrönt.  Der  dreiteilige  Schrein  zeigt  die  damals  fast  durchweg 
gebräuchlichen  Szenen  der  Passion,  wobei  das  überhöhte  Mittel- 
feld die  Kreuzigung  aufnimmt.  Wohl  zeitlich  zusammenfallend  mit 
der  Vollendung  der  Kirche  im  Jahre  1525,  ist  er  eine  Kölner  Arbeit 
voll  dramatischer  Lebendigkeit  —  wie  wirkungsvoll  z.  B.  die  laut 
aufjammernde  Magdalena  —  zudem  interessant  in  dem  reichen 
Kopfputz  der  Frauen.  Die  bemalten  Flügel  führen  das  Thema 
fort  in  mehr  ornamentalem  Stile  der  Spätzeit,  während  die  Außen- 
seiten männliche  und  weibliche  Heilige  aufnehmen.  An  der 
Predella  sind  in  den  zwei  alten  Reliefs  der  Stifter,  der  Kölner 
Ratsherr  Konstantin  Lyskirchen,  nebst  Söhnchen  und  seine  Ge- 
mahlin Katharina  Steinkog  verewigt. 

Dieser  gotische  Hochaltar  hatte  um  1642  dem  neuen  barocken 
Aufbau  weichen  müssen,  den  der  bekannte  Eberhard  Jabach  er- 
richten ließ  für  das  von  ihm  gestiftete  Bild  der  Kreuzigung  Petri 
von  Rubens.  Ein  Glanzwerk,  denn  mit  diesem  Bilde,  so  sagt 
der  Künstler  selbst  in  einem  Briefe,  wollte  er  für  die  rheinische 
Hauptstadt,  die  er  so  sehr  verehre  (das  Grab  seines  Vaters  be- 
fand sich  im  Chor  der  St.  Peterskirche),  etwas  Besonderes  schaffen. 
Bei  dem  Eindringen  der  französischen  Truppen  im  Jahre  1794 
wurde  das  Gemälde  nach  Paris  entführt  und  in  Köln  durch  eine 
schlechte  Kopie  ersetzt,  die  sich  jetzt  auf  der  Empore  befindet. 
Aber  schon  1815  kam  es  wieder  nach  Köln  zurück  und  wurde 
am  18.  Oktober  feierlichst  in  den  Hochaltar  übertragen,  bis  es 
von  hier  aus  im  Jahre  1896  in  den  südlichen  Seitenaltar  versetzt 
wurde.  Kompositionen  mit  dem  grell  beleuchteten  Körper  des 
Heiligen  als  Zentrum  wie  in  der  erstaunlichen  Dramatik  und 
Lebendigkeit,  dem  aus  der  Stimmung  heraus   empfundenen   wirr 
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durcheinander  gellenden  Achsenreichtum  ist  das  Werk  ebenso  ein 
Meisterstück  wie  in  der  Behandlung  des  Details,  der  muskulösen 
Gestalten  und  des  Kolorits.  Bei  dem  Körper  des  vor  Schmerz 
aufschreienden  Gemarterten,  der  wohl  ganz  eigenhändig  von 
Rubens  geschaffen  ist,  ist  das  wirkliche  Hängen  mit  großem 
Realismus  geschildert,  wobei  das  gesamte  Blut  zum  Kopfe  drängt. 
Unwillkürlich  leistet  der  linke  Arm  krampfhaften  Widerstand  und 
es  bedarf  großer  Kraftanstrengung  des  Schergen,  ihn  mit  dem 
Kreuzesbalken  in  Verbindung  zu  bringen.  Unklar  ist  die  räum- 
liche Verteilung  der  drei  linken  Männer  geblieben.  Die  Farbe 
des  Ganzen  ist  ziemlich  schwer  und  undurchsichtig,  am  dichtesten 
am  Boden,  um  mit  dem  Aufsteigen  zur  Höhe  sich  zu  lösen  und 
in  der  Engelgestalt  einen  versöhnenden  Ausklang  zu  finden. 

In  dem  barocken  Altaraufbau  mit  den  flankierenden  Säulen 
und  dem  gebrochenen,  kräftigen  Giebel  ist  der  Kreuzigung  der 
einzig  wirkungsvolle  Rahmen  gegeben.  Meist  ist  das  Bild  durch 
ein  Gemälde  der  Himmelfahrt  Mariens  verdeckt,  wohl  eine  Kopie 
nach  Rubens,  angeblich  von  Peter  Thys.  Ehemals  nahm  der  nörd- 
liche Seitenaltar  ein  nun  am  Turmpfeiler  hängendes  Gemälde  des 
Kornelius  Schut  auf,  eine  Bekehrung  Pauli.  In  der  lebendigen 
Schilderung  läßt  der  Schüler  des  Rubens  hier  noch  etwas  von 
dem  heißen  Atem  des  großen  Lehrers  spüren,  hat  aber  durch  die 
grelle  Beleuchtung  die  Komposition  ganz  zerrissen.  Der  jetzige 
südliche  moderne  Paulusaltar  birgt  in  seiner  hohen  Predella  außer 
dem  neuen  Paulinusschrein  den  des  hl.  Evergislus,  der,  aus  dem 
Cäcilienkloster  stammend,  im  vorigen  Jahrhundert  fast  ganz  er- 
neuert wurde. 

Von  den  übrigen  Ausstattungsstücken  weist  das  Chorgestühl 
noch  in  die  Zeit  der  Erbauung  der  Kirche,  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  doch  sind  nur  die  Trennungswände  mit  ihren 
trefflichen  Details  an  den  Knäufen  und  Miserikordien  erhalten. 
Die  Kirchenbänke  schließen  an  der  Vorderseite  mit  einem  reich  in 
barocken  Formen  dekorierten  Stuhle  ab,  dem  zeitlich  der  Schmuck 
des  Orgelprospektes  entspricht.  In  der  Taufkapelle,  die  mit 
schlichter,  spätgotischer  Maßwerkbrüstung  schließt  und  einem 
schmiedeeisernen  Gitter  des  18.  Jahrhunderts,  steht  ein  beachtens- 
wertes kupfernes  Taufbecken,  laut  Inschrift  vom  Jahre  1569.     Der 
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Deckel  mit  einer  etwas  derben  Gruppe  der  Taufe  Jesu  wird  von 
einem  Eisenkrahne  mit  schlichter,  aber  guter  ornamentaler  Füllung 
fortbewegt.  Neben  der  Kapelle  steht  in  einem  Tabernakel  eine 
Pieta  des  15.  Jahrhunderts,  ähnlich  denen  in  St.  Ursula  und 
St.  Alban. 

Außer  den  bereits  genannten  besitzt  die  Kirche  eine  Reihe 
Gemälde,  meist  ohne  größere  Bedeutung.  Im  Nordschiff  ein  Bild 
der  Wallfahrt  nach  der  Marienkapelle  von  Scharpenhövel,  ein 
niederländisches  Werk  des  17.  Jahrhunderts,  etwas  steif  in  dem 
Zuge  der  Ratsherren,  besser  in  der  weiten  Landschaft.  Daneben 
hängt  eine  Darstellung  des  Hieronymus  in  der  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  häufig  wiederkehrenden  Auffassung.  Die  Bilder  des 
Südschiffs,  neben  dem  Rubensaltare,  zeigen  eine  in  der  Kompo- 
sition auf  das  bekannte  Bild  Rogiers  van  der  Weyden  zurück- 
gehende Kreuzabnahme  des  17.  Jahrhunderts,  eine  gleichzeitige 
Kreuztragung  und  eine  steife  Kreuzigung,  weiter  westlich  eine 
hl.  Familie  des  17.  Jahrhunderts. 
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RATSKAPELLE 

A  ls  im  Jahre  1425  die  Juden  auf  Befehl  des  Magistrates  Köln 
.l\  verlassen  hatten,  zerstörte  man  ihre  Synagoge,  die  sich  dem 
Rathause  gegenüber  erhob,  und  ließ  an  deren  Stelle,  vielleicht 
mit  teilweiser  Verwendung  des  vorhandenen  Mauerwerks,  eine 
schmucke  Kapelle  erstehen,  die  im  Jahre  1426  als  „sacellum  beatae 
Mariae  Virginis  in  Jerusalem"  geweiht  wurde.  Hier  pflegte  der 
Rat  der  Stadt  Köln,  ehe  er  in  seine  Sitzungen  trat,  dem  Gottes- 
dienste beizuwohnen.  1474  wurde  der  Bau  durch  Hinzufügung 
einer  Sakristei  erweitert.  1618  ließ  der  Rat  die  Kapelle  vermutlich 
umbauen,  denn  er  beschließt,  sie  ansehnlich  auszurüsten,  zu  er- 
höhen und  zu  wölben  sowie  sonst  zu  verbessern.  Den  Wänden 
gab  er  plastischen  Schmuck.  1703  wird  uns  noch  einmal  über- 
liefert, daß  mehrere  Wohltäter  Sammlungen  veranstalten,  um  die 
Ratskapelle  würdig  auszuschmücken.  Bei  der  französischen  Invasion 
wurde  der  Bau  seiner  kirchlichen  Bestimmung  entzogen  und  diente 
seitdem  den  verschiedensten  Zwecken.  Vorübergehend  nahm  er 
einen  Teil  der  altkölnischen  Bilder  aus  dem  Besitze  Wallrafs  auf, 
ward  als  Archiv-  und  Bibliothekraum  benutzt  und  diente  auch 
dem  Männergesangverein  für  mehrere  Jahre  als  Vereinslokal.  1872 
wurde  die  Kapelle  den  Altkatholiken  übergeben,  und  seit  dem 
Jahre  1911  wird  sie  als  städtischer  Sitzungssaal  verwertet.  Im 
Jahre  1863  wurde  sie  im  wesentlichen  nach  dem  Entwürfe  von 
V.  Statz  in  ihrer  Ostseite  umgebaut.  Diese  war  ehedem,  von 
einem  Hause  zur  Hälfte  verdeckt,  ganz  geschlossen  und  erhielt 
nun  bei  der  Restauration  ihre  gegenwärtigen  Blenden  und  Fenster. 
Den  alten  Dachschluß  hatte  man  beibehalten,  der  über  einer 
geraden  Giebellinie  die  abgewalmte  Dachfläche  zeigte.  Im  Jahre 
1889  führte  man  jedoch  den  Giebel  zu  seiner  heutigen  Form  auf 
und  bekrönte  ihn  mit  der  Kreuzblume,  die  mit  den  seitlichen 
Fialen  einen  Ausklang  gibt  des  eleganten  Dachreiters,  der  eine 
der  zierlichsten  Schöpfungen  der  Kölner  Gotik  darstellt.  Schlichte 
Fenster  gliedern   die  Seiten,   während   die  der  Sakristei  reicheres, 
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spätgotisches  Maßwerk  erhalten  haben.  Ein  hübsches  Portal,  in 
rechteckigem  Rahmen  mit  Spitzbogenblenden,  führt  nördlich  ins 
Innere.  Das  Außenportal  in  der  Straßenflucht  trägt  im  Sturze 
eine  freilich  nicht  genaue  Wiederholung  des  alten  Reliefs,  das 
sich  nun  im  Wallraf-Richartz- Museum  befindet.  Die  beiden 
knienden,  reich  gewandeten  Engel,  die  das  Wappen  der  Stadt 
zwischen  sich  halten,  zwei  graziöse,  anmutsreiche  Figuren,  weisen 
in  ihrem  weichen  malerischen  Stil  das  Werk  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Das  Innere  war  vermutlich  ursprünglich  flach  gedeckt.  Jetzt 
scheint  es,  als  sei  ein  Tonnengewölbe  eingespannt,  dem  nur 
einige  Rippen  vorgelegt  sind.  Namentlich  an  der  Art,  wie  die 
Fenster  einschneiden,  sieht  man,  daß  die  Decke  nicht  gleichzeitig 
mit  diesen  entstanden  ist.  Um  so  schöner  ist  das  Gewölbe  der 
Sakristei,  das  ä  jour  gearbeitet,  hier  zum  kleinen  Räume  vorzüg- 
lich paßt  und  selber  fast  wie  Maßwerk  an  die  Fenstergliederung 
sich  anschließt. 

Von  seinem  alten  Schmuck  hat  das  Innere  nichts  mehr  bewahrt. 
Auf  dem  Altare  leuchtete  bis  gegen  1800  der  Farbenschmelz  von 
Lochners  Dombild,  das  hier  noch  Albrecht  Dürer  sah.  Während 
seines  Kölner  Aufenthaltes  im  Herbste  1520  notierte  er  in  seinem 
Tagebuch,  daß  er  2  Weißpfennige  gegeben,  um  die  Tafel  aufzu- 
sperren, die  Meister  Stephan  zu  Köln  gemacht  habe.  Denn  nicht 
immer  sah  man  die  Festtagsseite,  und  zudem  hatte  der  Rat  der  Stadt 
das  berühmte  Werk  mit  Damastvorhängen  in  den  Kölner  Farben 
Rot  und  Weiß  versehen  lassen.  Bei  dem  Einfall  der  Franzosen 
war  das  Bild  vorher  vor  deren  Raublust  in  den  Rathausturm 
gesichert  worden,  wo  es  lange  unbeachtet  stand,  bis  Friedrich 
von  Schlegel  den  Wert  des  Kleinods  erkannte.  Seit  dem  Jahre 
1810  hängt  das  Bild  als  ein  Hauptschmuckstück  im  Dom. 

Wie  reich  die  übrige  Ausstattung  ehemals  gewesen  sein  muß, 
kann  man  schon  daraus  folgern,  daß  die  Franzosen  für  7880  Franken 
kirchliche  Gerätschaften  und  Zierstücke  von  Silber  verkauften. 
Ins  städtische  Kunstgewerbemuseum  wurde  außer  einem  Fenster 
von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts,  mit  dem  Bilde  der  Anbetung 
der  Könige,  vor  allem  eine  reich  geschnitzte  Chorstuhlwange 
gerettet.     Vielleicht  gehörte  sie  zu  jenen  Sitzen,  die  der  Rat  1561 
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hatte  machen  lassen.  Er  wollte  das  Holzschnitzeramt,  das  sich 
gegen  die  Zunftordnung  vergangen  hatte,  als  Strafe  zur  Anfertigung 
zwingen.  Als  jenes  sich  weigerte,  übertrug  er  die  Gestühle  einigen 
Meistern  und  zog  das  Geld  dafür  vom  Schnitzeramte  ein.  Um 
die  Wände  in  etwa  wieder  zu  beleben  und  einen  Hauch  der 
alten  Stimmung  dem  Räume  wiederzugeben,  hat  man  jetzt  eine 
Reihe  Bilder  der  Altkölner  Schule  auf  die  großen  Flächen  verteilt. 
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~\~\  7^e  den  meisten  anderen  Kirchen,  wird  auch  der  des 
*  *  hl.  Severin  ein  weit  höheres  Alter  zugeschrieben,  als  sich 
geschichtlich  nachweisen  läßt.  Freilich  ist  in  der  Umgebung  des 
Baues  eine  frühchristliche  Grabstätte  bloßgelegt,  was  vermuten 
läßt,  daß  hier  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  eine  Kirche 
bestanden  hat.  Wenn  die  Tradition  uns  recht  berichtet,  hat  das 
erste  Gotteshaus  im  4.  Jahrhundert  der  hl.  Severinus  zu  Ehren  der 
hh.  Cornelius  und  Cyprianus  gegründet.  Baugeschichtlich  aber 
läßt  sich  die  gegenwärtige  Kirche  nur  bis  in  die  Karolingerzeit 
verfolgen,  der  wohl  noch  der  älteste  Teil  der  Krypta,  die  eigen- 
artige Confessio  unterhalb  des  Altares  mit  dem  Umgang  ange- 
hört. Damit  würde  die  Erwähnung  der  Kirche  aus  dem  Jahre 
804  übereinstimmen,  während  die  übrigen  Nachrichten  aus  der 
frühen  Zeit,  auch  die  Urkunde  Lothars  II.  vom  Jahre  866,  vielfach 
und  größtenteils  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Es 
wird  uns  dann  weiter  überliefert,  daß  Erzbischof  Pilgrim  (1021  bis 
1036)  den  frühromanischen  Bau  begonnen,  und  daß  sein  Nach- 
folger Hermann  II.  diesen  vollendet  habe.  Wenn  auch  diese 
Nachrichten  zweifelhaft  sind,  so  werden  doch  in  der  Tat  der  früh- 
romanische Bau,  wenigstens  der  westliche  Teil  der  Krypta,  sowie 
die  Außenmauern  der  Seitenschiffe  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts angehören,  während  das  Querschiff  wahrscheinlich  den 
hl.  Anno  (1056—1075)  als  Urheber  hat.  Der  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts brachte  eine  wesentliche  Vergrößerung,  indem  das  lang- 
gestreckte Chor  nebst  den  beiden  schlanken  Flankierungstürmen 
aufgeführt  und  im  Jahre  1237  geweiht  ward.  Der  Abschluß  dieser 
Türme  gehört  erst  der  gotischen  Bauperiode  an,  die  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  der  Kirche  ihre  heutige  Gestalt  gab.  Als  Haupt- 
werk setzte  sie  in  den  Jahren  1393—1411  vor  die  Front  den 
mächtigen  Turm,  und  scheint  im  Anschluß  daran  das  Langhaus 
zu  seiner  heutigen  Form  umgebaut  zu  haben.  Außerdem  vollendete 
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sie  die  frühgotische  Sakristei  und  schuf  den  Kreuzgang  des  15. 
Jahrhunderts  mit  der  südlichen  Eingangshalle.  Dann  ruhten  end- 
lich Meißel  und  Hammer  an  dem  Gotteshaus,  um  im  19.  Jahr- 
hundert wieder  in  Tätigkeit  zu  treten,  als  in  den  70  er  und  80er 
Jahren  unter  dem  Dombaumeister  Schmitz  eine  gründliche  Wieder- 
herstellung stattfand,  die  1906—1907  namentlich  auf  den  Westturm 
ausgedehnt  ward.  Damals  erhielt  dieser  die  beiden  Balustraden 
und  an  Stelle  der  früheren  schlichten  Pyramide  seinen  jetzigen  ab- 
gesetzten, achtseitigen  Schieferhelm.  In  ihrer  heutigen  Gestalt  stellt 
die  Kirche  eine  langgestreckte  dreischiffige  Basilika  mit  östlichem 
Querschiff  dar.  Der  Westturm  zeigt  im  Vergleich  zum  Ganzen 
ungewöhnlich  schlanke  Verhältnisse.  Wie  er  so  in  zwei  Ge- 
schossen klar,  fast  nüchtern  sich  erhebt,  mit  der  ausgesprochenen 
Vertikaltendenz  in  der  großen  Blendengliederung,  empfindet  man 
ihn  als  Fremdling  in  Köln  und  denkt  unwillkürlich  an  die  hohen 
Backsteintürme  der  niederrheinischen  Flachlandschaft.  Der  west- 
liche Eingang,  der  mit  dem  Fenster  darüber  unter  einer  großen 
Spitzbogenblende  vereint  ist,  fügt  sich  dieser  nüchternen  Auf- 
fassung an.  Auch  das  Langhaus,  das  im  Westjoch  in  den 
rahmenden  Rundstäben  der  Fenster  romanische  Spuren  bewahrt, 
ist  schlicht  gehalten,  bietet  sich  jedoch  dem  Seitenblick  mit  den 
vielen  Walmdächern,  ihren  Hauben  und  den  Strebebogen  mit 
dem  betonten  Stützpunkte  sehr  lebendig  dar.  Aber  in  seiner 
Korrektheit  vermag  dieses  Leben  doch  nicht  lange  zu  fesseln. 
Im  einfachen  romanischen  Dekorationssystem  erscheinen  die  Quer- 
hausarme.  Etwas  reicher  ist  die  Sprache  des  Uebergangsstiles  am 
Chore,  wo  Rosettenfenster  und  Rundbogenfries  nebst  großen 
Blenden  zur  Belebung  verwandt  worden  sind.  Als  Abschluß  ist 
noch  einmal  die  Zwerggalerie  verwertet,  aber  bei  der  gewaltsamen 
Trennung  durch  die  schweren  Eckmassen  und  der  polygonalen 
Form  des  Ganzen  möchte  sie,  verglichen  mit  den  schönen,  durch- 
gehenden Reihen  der  anderen  Bauten,  fast  verstümmelt  erscheinen. 
Zwei  quadratische  Türme  flankieren  das  Chor,  eigenartige  schlanke 
und  nüchterne  Bauten,  die  nur  in  ihrem  Abschluß  bereichert 
werden  durch  großen  Bogenfries  und  Balustrade,  hinter  der  die 
schlanke  Haube  mit  vier  begleitenden  Spitzen  aufsteigt.  Fast 
wie  Türme    profaner  Schloßarchitektur   stehen   sie  da  und  gehen 
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dabei  in  dem  korrekten  Geiste,  der  bei  allem  Reichtume  nicht 
frei  von  Nüchternheit  ist,  mit  dem  übrigen  Bauwerke  zusammen. 

Etwas  von  diesem  nüchternen  Hauche  spürt  man  auch  im 
Innern.  Bei  der  Schmucklosigkeit  mag  sich  die  Minoritenkirche 
in  die  Erinnerung  einstellen,  aber  die  Grundlage  des  Formwillens 
war  hier  wohl  eine  andere.  Das  Straffe  der  Frühzeit,  das  energische 
Zusammennehmen  und  das  Vereinen  der  Kraft  in  der  Vertikal- 
tendenz hat  sich  gelöst,  man  scheint  behäbiger,  breiter  und 
nüchterner  geworden.  Sowohl  in  den  weitgespannten  Bogen 
der  Arkaden  und  Gewölbe,  wie  in  den  Kapitellen  der  Säulen 
und  Dienste  zeigt  sich  dieser  geänderte  Geist,  und  man  wird  ihn 
um  so  deutlicher  empfinden,  wenn  man  übergeht  zum  romanischen 
Teile,  der  mit  dem  Querschiffe  seinen  Anfang  nimnt.  Durch  eine 
eingestellte  Mittelsäule  mit  originellem  Kapitell  beiderseits  vom 
Hauptraume  geschieden,  wird  es  nach  Westen  begrenzt  durch 
einen  Rundbogen,  der  durch  aufgestellte  gefällige  Dienstbündel 
mit  den  Pfeilervorlagen  sich  verbindet.  Der  nördliche  Arm  öffnet 
sich  in  ähnlicher  Weise  nach  der  Erasmuskapelle,  einem  schlichten 
Raum  mit  gratigem  Kreuzgewölbe  und  halbrunder  Apsis.  Die 
eigentliche  sprudelnde  Kraft  des  Romanismus  kommt  vor  allem 
in  den  reichen  Formen  des  Chores  zum  Ausdruck.  Große  Kreuz- 
gewölbe decken  seine  Joche,  deren  Mittelgurt  mit  den  begleitenden 
Diensten  aus  Rücksicht  auf  die  Chorgestühle  auf  eine  reiche 
Konsole  gestellt  ist.  Mauerblenden,  Hauptgesims  und  die  Kreis- 
nischen an  Stelle  der  alten  Fenster  dienen  der  weiteren  Belebung. 
Die  Apsis  wiederholt  das  Kölner  Motiv  mit  dem  Umgang  des 
Obergeschosses,  das,  zeitlich  zwischen  Groß  St.  Martin  und 
St.  Kunibert  stehend,  hier  durch  die  Verbindung  von  Spitz-  und 
Rundbogen  neuen  Reiz  bekommen  hat.  Im  Untergeschoß  erweitert 
sich  nur  die  Hauptachse  zu  einer  kapellenartigen  Nische  mit 
hübschem  Gewölbe.  Die  gliedernden  schlanken  Säulen  haben 
originellen  Sockel,  Schaftringe,  denen  auch  das  Hauptgesims 
dienstbar  gemacht  ist,  und  reiche  Kapitelle.  Schlank  steigen  die 
Rippen  auf,  um  vor  dem  schließenden  Gurte  sich  zu  treffen. 

Neben  einem  Teile  des  alten  Fußbodenmosaiks  des  13.  Jahr- 
hunderts, im  opus  alexandrinum,  hat  das  Chor  noch  einen  großen 
Teil   seiner  alten  Bemalung   bewahrt,    die,  wiederhergestellt   und 
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ergänzt,  den  festlich  feierlichen  Eindruck  des  Ganzen  so  wirkungs- 
voll hebt.  Im  Gewölbe  der  Apsis  erscheinen  Christus  in  der 
Mandorla,  seine  Mutter,  Maria  Magdalena  und  der  hl.  Cyprianus, 
zu  denen  man  im  19.  Jahrhundert  noch  den  hl.  Cornelius  hinzu- 
fügte. Durchweg  große,  monumentale  Gestalten,  verraten  sie  in 
ihrer  schon  zipfeligen  Gewandung  das  barocke  Element  des  ab- 
sterbenden Stiles  und  weisen  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts. 
Der  frühen  Gotik  aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts 
gehören  die  Bilder  im  Untergeschoß  der  Apsis  an,  zwar  nur 
noch  schwache  Ueberreste,  die  aber  doch  eine  eigene  Zartheit 
und  Eleganz  erkennen  lassen.  Die  Bilder  in  den  beiden  kreisrunden 
Fensterblenden,  aus  dem  Ende  des  H.Jahrhunderts,  sind  zu  stark 
restauriert,  um  noch  einen  Eindruck  ihres  ursprünglichen  Zu- 
standes  zu  ermöglichen.  Eigenartig  sind  hier  die  Schallöcher 
in  den  Posaunenenden  der  umgebenden  Engel,  an  die  sich  ehe- 
mals Tonkrüge  anschlössen,  weil  dadurch,  wie  man  glaubte,  die 
Schallwirkung  des  Chores  verstärkt  würde.  In  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts ist  auch  das  Wandgemälde  der  Sakristei  zu  datieren,  eine 
Kreuzigung  mit  mehreren  Heiligen,  das,  dem  angeblichen  Meister 
Wilhelm  recht  nahestehend,  in  seinem  schlechten  Zustande  und 
den  späteren  Uebermalungen  allerdings  wenig  mehr  von  dessen 
Feinheiten  zeigt.  Von  alten  Glasgemälden  bewahrt  die  Kirche  da- 
gegen nur  ein  einziges  Stück  in  dem  farbigen  Fenster,  das  die 
Schmalseite  des  südlichen  Nebenschiffs  schmückt.  Es  zeigt  eine 
Kreuzigung,  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  beginnenden  16.  Jahr- 
hunderts, die,  klar  und  groß  komponiert,  schöne  Zeichnung  und 
tiefes,  leuchtendes  Kolorit  in  sich  vereint. 

Die  Reihe  der  Ausstattungsstücke  eröffnet  der  moderne  Hoch- 
altar, den  von  der  alten  Anlage  noch  6  romanische  Säulen  um- 
geben. Vier  weitere  tragen  dahinter  den  Schrein  des  hl.  Severinus, 
den  Erzbischof  Hermann  III.  (1089—1099)  anfertigen  ließ,  der 
aber  bis  auf  den  Kamm  und  einige  Schmelzarbeiten  nebst  Filigran- 
teilen seines  Schmuckes  ganz  beraubt  ist.  In  der  kapellenartigen 
Nische  hängt  ein  Kruzifixus  des  14.  Jahrhunderts,  ein  den  Werken 
in  St.  Georg  und  Maria  im  Kapitol  durchaus  verwandtes  Stück 
und  von  dem  gleichen  rücksichtslosen,  fast  abschreckenden  Realis- 
mus geleitet.     Dem   14.  Jahrhundert  gehört   auch    der   nördliche 
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Querschiff  und  Chor  von  St.  Severin. 

Sakramentsschrein   an,   laut  Aufschrift  aus  dem  Jahre  1378,  in  den 
gefälligen,  reinen  Formen  der  Hochgotik  gehalten. 

Reicher,  aber  weit  derber  und  weniger  fein  empfunden  ist  das 
zweite  Gehäuse  an  der  Südseite  aus  dem  17.  Jahrhundert,  mit 
Statuen  der  hh.  Cornelius  und  Cyprianus  und  einer  lebhaft  be- 
wegten Szene  des  Abendmahles,  die  durch  die  beiden  spielenden 
Hunde  des  Vordergrundes  einen  eigenartigen,  profanen  Einschlag 
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erhält.  Das  große  Gestühl,  das  doppelreihig  beiderseits  an  den 
Chorseiten  aufsteigt,  ist  mit  das  früheste  dieser  großen  Kölner 
Werke  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts.  Im  Aufbau  ziem- 
lich schwer  und  noch  im  Charakter  der  Steinskulptur,  weist  es 
eine  Reihe  köstlicher  Details  auf  in  den  Knäufen  und  Wangen- 
bekrönungen. 

Eine  reizende  Madonna  des  14.  Jahrhunderts  schmückt  den 
südwestlichen  Pfeiler  des  Mittelschiffs,  die,  anscheinend  ergänzt, 
doch  noch  in  ihrem  leisen  Lächeln  und  ihrer  geschmeidigen 
Biegsamkeit  vom  Charme  der  jungen  Gotik  beseelt  ist. 

An  plastischen  Arbeiten  birgt  die  Kirche  dann  noch  eine  statt- 
liche Reihe  Reliefs  und  Epitaphien,  so  gleich  zu  Seiten  des  Ein- 
gangs zwei  Alabasterreliefs  des  16.  Jahrhunderts,  das  eine  mit  der 
Darstellung  des  Abendmahles  und  der  Fußwaschung,  das  andere 
mit  einem  Bilde  der  Mannalese,  beide  Werke,  der  Zeit  gemäß, 
technisch  ausgezeichnet,  aber  inhaltlich  leer  und  dem  Manierismus 
nahe.  Von  den  Epitaphien  zeigt  das  östliche  der  Südwand  in 
Marmorrahmen  das  Bildnis  des  Stiftsherrn  Philipp  Jacob  Gail, 
eine  gute  Arbeit  des  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  in  Köln 
tätigen  Geldorp  Gortzius.  Es  folgt  dann  weiter  westlich  das 
Denkmal  des  im  Jahre  1568  verstorbenen  Kanonikus  Georg  Tisch, 
das  leider  seines  Statuenschmuckes  zum  großen  Teil  beraubt  ist. 
In  Anlehnung  an  das  Schauenburg-Epitaph  im  Dome  ist  hier 
der  Typus  des  Wandgrabes  mit  dem  auf  dem  Sarkophag  ruhen- 
den Toten  gegeben.  Seinem  Nachfolger  Konrad  Wippermann, 
der  im  Jahre  1605  starb,  ist  das  sorgsam  gearbeitete  Epitaph  der 
Schmalseite  unter  dem  schönen  Westfenster  gewidmet.  Als  gute 
Leistung  vom  Jahre  1614  ist  sodann  im  nördlichen  Schiff  das 
Grabmal  mit  dem  Relief  der  Auferweckung  des  Lazarus  mit 
fast  freiplastisch  behandelten,  teilweise  sehr  schönen  Figuren  her- 
vorzuheben. Eigenartig  ist  das  östliche  Monument  des  Pfalzgrafen 
und  ehemaligen  Propstes  von  St.  Severin,  Jakob  Chimaraeus(fl614), 
aus  Bronze  in  Granitrahmen,  eine  technisch  sehr  feine  Leistung. 
In  der  Mitte  erscheint  der  Verstorbene  von  der  Madonna  dem 
Erlöser  empfohlen,  während  der  schöne  ornamentierte  Rahmen 
Passionsszenen  und  symbolische  Gestalten  gibt. 

In  der  Geschichte  der  Kölner  Kunst  ist  die  Kirche  vor  allem 
bekannt    geworden    durch    ihre   Gemälde    aus   der    Wende    des 
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15.  Jahrhunderts,  die  dem  unbekannten  Künstler  den  Namen  des 
Meisters  von  St.  Severin  eintrugen.  In  den  beiden  Querschiff- 
armen sind  zunächst  in  reich  geschnitzten  Holzrahmen  des  18.  Jahr- 
hunderts die  großen  Bilderzyklen  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  des  hl.  Severin  vereint.  An  die  Stelle  des  alten  Kölner 
Schönheitsideals  ist  bei  diesem  Künstler  ein  starker  Realismus 
getreten,  der  sich  fast  in  einer  Freude  am  Häßlichen  kundgibt. 
Lange  Gestalten  beleben  die  Bilder,  deren  Kopftypus,  namentlich 
bei  den  Männern,  länglich  mit  vortretendem  Unterkiefer  und  großer 
Nase,  wenig  von  der  früheren  Anmut  behalten  hat.  Etwas 
nüchtern  in  der  Komposition  und  Farbe,  erhebt  sich  der  Maler 
nur  gelegentlich  zu  einer  höheren  Auffassung  und  Würde,  so 
vor  allem  in  den  beiden  Tafeln  mit  Einzelheiligen,  die  in  der 
Sakristei  der  Kirche  bewahrt  werden.  In  seiner  Schule  entstand 
das  spitzbogige  Gemälde  im  nördlichen  Seitenschiff  mit  der 
hl.  Ursula  als  Mittelfigur.  Von  einem  anderen  Hauptmeister  der 
Spätzeit,  Barthel  Bruyn,  stammt  der  Flügelaltar  des  südlichen  Quer- 
schiffs, aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  mit  den  Bildern  des 
letzten  Abendmahles,  des  Opfers  des  Melchisedech  und  des 
Mannaregens,  sowie  Einzelheiligen  auf  den  Außenseiten.  Die 
Gemälde  zeigen  den  typischen  späten  Stil,  der  eine  geschlossene 
Bildwirkung  erstrebt  und  fast  ornamental  das  Ganze  behandelt, 
wozu  die  bewegten  Figuren  mit  ihren  modischen  Gewändern 
recht  geeignet  waren. 

Der  Gemäldezyklus  im  nördlichen  Nebenschiff  mit  Szenen 
aus  dem  Leben  des  hl.  Bruno  schmückte  ehedem  die  Karthäuser- 
kirche. 1753 — 54  schuf  sie  der  damalige  kurfürstliche  Hofmaler 
Pet.  Jos.  Schmitz  in  ziemlich  enger  Anlehnung  an  die  Werke  des 
Eustache  Le  Sueur,  im  ganzen  etwas  steif  und  ungelenk  in  der 
Komposition  und  reizlos  in  der  Farbe. 

Unter  der  ganzen  Ostpartie  zieht  sich  die  weite  Krypta  hin, 
eigenartig  vor  allem  durch  die  verschiedene  Bodenhöhe  des 
romanischen  und  gotischen  Teiles.  Jenen  schließt  nach  Westen 
als  ältesten  Teil  die  confessio  ab.  Mit  ihrem  Umgang  liegt  sie 
da  in  geheimnisvollem  Dunkel,  aus  dessen  Grund  das  Rot  eines 
Fensters  wie  ein  rätselhaftes,  großes  Feuerauge  leuchtet.  Schwer 
und    gedrungen   schließen    sich   östlich    die  Joche  des   11.  Jahr- 
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hunderts  an  mit  gratigen  Kreuzgewölben  auf  niedrigen  Pfeilern. 
Nur  in  der  Ostpartie  wird  der  Raum  lichter  und  leichter.  Die 
fortgeschrittenen  Rippengewölbe  auf  polygonalen  Stützen,  die  ein- 
gestellten Wandsäulchen  und  der  spitzbogige  Seitenschluß  kenn- 
zeichnen diesen  Teil  als  eine  Schöpfung  des  13.  Jahrhunderts. 
Durch  Spitzbogenöffnungen  stellte  man  die  Verbindung  des 
romanischen  Teiles  mit  dem  höher  gelegenen  gotischen  Anbau 
des  14.  Jahrhunderts  her  und  konnte  in  malerischem  Durchblick 
den  Reiz  beider  Räume  erhöhen.  Mit  breiten  Kreuzgewölben 
eingedeckt,  bewahrt  diese  jüngere  Krypta  noch  Reste  alter  Malereien 
in  dem  ausdrucksreichen,  aber  sehr  verwitterten  Kreuzigungsbilde 
mit  acht  Heiligen,  das  wohl  bald  nach  der  Erbauung  hier  entstanden 
ist,  und  einer  zweiten  Darstellung  desselben  Themas,  die  dem 
15.  Jahrhundert  angehört.  Der  nördliche  Nebenraum  der  Krypta 
ist  gleichzeitig  mit  der  über  ihr  gelegenen  Erasmuskapelle  in  die 
Wende  des  12.  Jahrhunderts  zu  datieren. 

An  der  Nordseite  der  Kirche  hat  sich  noch  ein  Teil  des  alten 
Kreuzganges  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit  schlichten  Gewölben 
erhalten,  der  durch  eine  westliche  dreiachsige  Halle  mit  der  Straße 
in  Verbindung  steht.  Bemerkenswert  ist  vor  allem  östlich  das 
vermauerte  Portal  mit  dem  schön  profilierten  Sturzfelde  und  die 
Art,  wie  in  der  Mitte  der  Längswand  die  Strebepfeiler  kapellen- 
artig verwertet  sind  mit  der  konsolförmig  abgetreppten  Mittelwand. 

Nur  wenige  alte  Stücke  hat  der  Schatz  der  Kirche  von  seinem 
ehemaligen  Reichtum  gerettet,  darunter  ein  romanisches  Vortrage- 
kreuz des  11.  Jahrhunderts  aus  vergoldeten  Kupferplatten.  Eigen- 
artig in  den  ausgeschnittenen,  gleichschenkligen  Balken,  ist  es 
mit  stilistisch  strengen  Gravuren  bedeckt  und  trägt  in  der  Mitte 
eine  große  Reliquienkapsel,  die  dekorativ  einen  ergänzenden  Aus- 
klang findet  in  den  seitlichen  orientalischen  Kristallphiolen.  Dies 
Kreuz  schmückte  ehedem  die  schöne  kreisförmige  Goldplatte 
mit  dem  Bilde  des  hl.  Severinus  in  Zellenschmelz,  die  nun  am 
Schreine  dieses  Heiligen  glänzt.  Bekannt  durch  die  sogenannte 
Hörnchensmesse,  in  der  es  zur  Verehrung  jeden  Montag  aus- 
gestellt wird,  ist  das  Hörn  des  hl.  Cornelius,  in  einer  geschmack- 
vollen Silberfassung  des  14.  Jahrhunderts,  mit  dessen  weichem 
Glanz   das   zarte  Grau-Braun   vorzüglich   zusammenstimmt.     Mit 
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diesem  Stück  auf  einem  Kissen  vereint  ist  der  obere  Teil  eines 
silbernen  Bischofsstabes  des  15.  Jahrhunderts,  der  in  eine  schön 
geschwungene,  mit  Krabben  besetzte  Krümme  ausläuft,  die  in 
ihrem  Ende  reiches  Ornament  umschließt.  Wer  sich  an  Farben 
erfreuen  will,  der  lasse  sich  die  Paramente  der  Kirche  zeigen,  die 
Kasein  mit  den  reich  gemusterten  Streublumen  und  der  pracht- 
vollen Bouillonstickerei. 
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ST.  URSULA 

Trsula,  die  Tochter  des  christlichen  britischen  Königs  Deonotus, 
^  wurde  von  dem  Sohne  eines  benachbarten  mächtigen,  aber 
heidnischen  Fürsten  zur  Ehe  begehrt.  Da  jene  jedoch  in  ihrer 
Frömmigkeit  Christus  ewige  Jungfräulichkeit  gelobt  hatte  und 
sie  doch  andererseits  aus  Furcht  vor  dem  Gewaltherrscher  die 
Bitte  seines  Sohnes  nicht  abzuschlagen  wagte,  wandte  sie  sich 
an  Gott,  der  ihr  Hülfe  und  Rat  in  einer  himmlischen  Vision 
schenkte.  Ursula  gab  dem  Prinzen  darauf  ihr  Jawort,  mit  der 
Bedingung  jedoch,  daß  dieser  ihr  einen  dreijährigen  Aufschub 
gewähre  und  ihr  zehn  Gefährtinnen  von  edelster  Abstammung 
gebe,  die,  wie  sie  selber,  jede  1000  weitere  begleitende  Jungfrauen 
haben  solle,  so  daß  ihre  Gesamtzahl  auf  1 1  000  stieg.  Außerdem 
verlangte  sie  1 1  Dreiruderer.  Als  ihr  alles  gewährt  war,  stellte 
sie  mit  ihren  Gefährtinnen  täglich  an  der  Küste  nautische  Uebungen 
an.  Die  dreijährige  Frist  war  fast  zu  Ende,  da  wurden  eines  Tages 
plötzlich,  auf  Ursulas  erneutes  Flehen  zum  Himmel,  die  Drei- 
ruderer mit  den  Insassen  von  einem  Sturme  zur  gegenüber- 
liegenden batavischen  Küste  getrieben.  Die  Jungfrauen  fuhren 
nun  weiter  den  Rhein  hinauf  und  kamen  über  Köln  bis  Basel, 
hier  verließen  sie  ihre  Schiffe  und  pilgerten  zu  Fuß  nach  Rom. 
Als  sie  auf  der  Rückreise  wieder  zur  rheinischen  Hauptstadt  kamen, 
wurde  diese  gerade  von  den  Hunnen  belagert,  die  die  gesamte 
Schar  der  Pilgerinnen  niedermetzelten.  Zur  Strafe  aber  für  diese 
ruchlose  Tat  überfiel  jene  ein  solch  großer  und  plötzlicher 
Schrecken,  daß  sie  entsetzt  von  dannen  flohen.  Die  befreiten 
Bürger  Kölns  jedoch,  als  sie  vor  den  Toren  die  ermordeten 
Jungfrauen  fanden,  bestatteten  diese  aufs  ehrenvollste  und  er- 
richteten über  ihrer  Marterstelle  eine  Kirche. 

So  lautet  die  Legende  im  10.  Jahrhundert.  Daß  sie  einen 
historischen  Kern  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  zwar  hat  das 
Martyrium  vermutlich  während  der  Christenverfolgung  des  Kaisers 
Maximinian  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  stattgefunden.    Ihren 
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St.  Ursula. 
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wichtigsten  Stützpunkt  findet  die  Legende  in  der  sogenannten 
Clematianischen  Inschrift,  die,  im  4.  Jahrhundert  entstanden,  im 
Chor  der  Ursulakirche  eingemauert  ist.  Sie  besagt,  daß  in  Köln 
Jungfrauen  für  ihren  christlichen  Glauben  gestorben  und  daß 
eine  Basilika,  die  sich  über  der  Marterstätte  erhob,  durch  den 
erlauchten  Clematius  wieder  hergestellt  sei.  Diese  schmucklose 
Tradition  wurde  dann  namentlich  durch  den  Einfluß  britischer 
Sagen  vermutlich  schon  um  die  Wende  des  ersten  Jahrtausends 
zu  der  heutigen  reichen  Form  gebracht. 

Der  Ort,  auf  der  sich  diese  Basilika  erhob,  war  eine  uralte 
geweihte  Stätte,  die  schon  zu  Römerzeiten  als  Begräbnisplatz  aus- 
gezeichnet war.  Aber  auch  nach  der  Wiederherstellung  durch 
Clematius  war  der  Kirche  keine  lange  Dauer  beschieden,  da  sie 
wohl  dem  Verheerungszuge  der  Normannen  im  Jahre  881  zum 
Opfer  fiel.  Wieder  hergestellt  oder  neu  errichtet,  wurde  sie  ver- 
mutlich abermals  zerstört  oder  gar  infolge  ihrer  Baufälligkeit 
abgetragen,  worauf  im  11.  Jahrhundert  ein  Neubau  stattfand,  der 
uns  in  einigen  Details  die  ersten  steinernen  Zeugnisse  einer 
früheren  Kirche  überliefert  hat.  Der  jetzige  Bau,  die  fünfte  Anlage, 
stammt  vielleicht  mit  Verwendung  älterer  Reste  im  wesentlichen 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  und  hängt  wahr- 
scheinlich zusammen  mit  den  vielen  Funden  von  Martyrergebeinen, 
die  damals  gemacht  wurden  und  die  Verehrung  der  hl.  Jung- 
frauen gewaltig  steigerten.  Die  Kirche  stellte  in  ihrer  damaligen 
Form  eine  dreischiffige  Pfeilerbasilika  dar  mit  einem  Westbau, 
der  die  Nonnenempore  über  der  Vorhalle  aufnahm.  Zu  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  errichtete  man  sodann  den  mächtigen  West- 
turm in  schweren  und  verhältnismäßig  nüchternen  Formen,  wie 
man  sie  in  Köln  um  jene  Zeit  nicht  mehr  erwarten  sollte,  und 
belebte  ihn  im  wesentlichen  mit  Rundbogenfriesen  und  Lisenem 
Diesen  Turm  bekrönte  man  im  Jahre  1449  mit  einer  Pyramide, 
die  alsdann  die  Barockzeit  nach  einem  Brande  durch  die  gegen- 
wärtige Haube  ersetzte,  die  sich  jedoch  allzu  spielerisch  fast  auf 
dem  schweren  Unterbau  ausnimmt.  Das  13.  Jahrhundert  hatte 
außerdem  dem  Langhaus  die  Fächerfenster  gegeben,  die  auf  der 
Nordseite  erhalten  sind,  mit  der  Arkadengliederung  des  Ober- 
gadens.     Gegen  Ende   dieses  Jahrhunderts  fügte  man  sodann  das 
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schöngegliederte  Chor  an.  Es  ist  noch  kraftvoll  und  stark  im 
Geiste  der  jungen  Gotik,  auf  schwerem  Sockel,  über  dem  die 
Streben  laufgangartig,  wie  bei  St.  Minoriten,  unterbrochen  sind, 
und  mit  kräftigem,  reich  profiliertem  Dachgesims.  In  jene  Zeit 
fällt  auch  der  Bau  des  äußeren,  südlichen  Nebenschiffs,  das  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  seine  spätgotischen  Gewölbe  und 
Maßwerkfenster  erhielt.  Gleichzeitig  mit  jenen  Erweiterungen 
zog  man  im  Mittelschiff  an  Stelle  der  flachen  Holzdecke  das 
jetzige  Gewölbe  ein.  Weitere  Aenderungen  brachte  das  17.  Jahr- 
hundert mit  sich.  Zur  Unterbringung  der  „goldenen  Kammer" 
mit  ihren  Reliquienschätzen  wurde  das  gotische  südliche  Seiten- 
schiff  nach  Westen    bis  zur   Front  des   romanischen   Baues   hin 
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verlängert,  und  deutlich  tritt  noch  die  Naht  im  äußeren  Mauerwerk 
zutage.  Die  Empore  dieses  Schiffs  und  die  Querschifflügel 
wurden  eingewölbt  und  vermutlich  auch  um  jene  Zeit  der  süd- 
liche Querarm  bis  zur  Flucht  des  äußeren  Schiffs  erweitert. 
Damit  war  im  wesentlichen  die  Kirche  endlich  zu  ihrer  heutigen 
Gestalt  gediehen.  Die  Folgezeit  brachte  in  erster  Linie  Aende- 
rungen  des  Innern,  wozu  das  19.  Jahrhundert  mit  durchgreifenden 
Restaurationen  trat,  auf  die  auch  die  Gliederung  der  Westseite  in 
den  Untergeschossen  in  ihrer  heutigen  Anordnung  zurückgeht. 
Hier  schloß  sich  ehemals  der  Kreuzgang  an,  dessen  Spuren  noch 
in  den  Blendarkaden  zu  erkennen  sind.  Das  Kloster,  das  sich 
an  der  Westseite  der  Kirche  um  diesen  Kreuzgang  gruppierte, 
war  auch  dem  Dekret  vom  Jahre  1802  zum  Opfer  gefallen  und 
wurde  im  Laufe  des  Jahrhunderts  niedergelegt. 

Beim  Betreten  des  Innern  hat  es  einen  eigenen  Reiz,  wenn 
das  Auge  aus  dem  Dämmerlicht  der  Halle  zum  hellen,  licht- 
durchsetzten Chore  gezogen  wird  und  das  Halbdunkel  des 
kreuzgewölbten  Vorbaues  dessen  massige,  ernste  Formen  noch 
schwerer  scheinen  läßt.  Eine  Doppelarkade  mit  reicher  Mittel- 
stütze stellt  die  Verbindung  her  zum  Schiff.  An  den  ursprüng- 
lichen Zustand  mit  der  flachen  Holzdecke  erinnert  hier  noch  der 
Rest  des  Rundbogenfrieses,  der  über  den  Fensterbogen  sichtbar 
wird  und  mit  den  durchgehenden  Lisenen  ehemals  eine  ziemlich 
seltene  Innengliederung  darstellte.  Jene  sind  jetzt  in  der  Höhe 
des  Gurtgesimses  gekürzt  und  dienen  mit  den  phantastischen 
Konsolen  als  Stützpunkt  der  gotischen  Gewölbe.  Auch  die  Em- 
poren, die  hier  zum  ersten  Male  im  Rheinlande  beim  Langhausbau 
begegnen,  waren  ursprünglich  flach  gedeckt  und  die  nördliche 
zeigte  sogar  bis  zum  Jahre  1877  den  offenen  Dachstuhl.  Unter 
einer  zusammenfassenden  Blende  öffnen  sie  sich  in  dreifachem 
Bogen.  Nach  Westen  schließt  das  Hauptschiff  mit  dem  großen 
ehemaligen  Nonnenchore,  der  auf  einer  dreiteiligen  Mittelsäule 
vorgenommen  und  von  einer  gefälligen  Brüstung  mit  hübschem 
Balkon  begrenzt  wird.  Er  zeigt  noch  die  alten  Sitze  der  Kloster- 
insassen und  gibt  namentlich  vom  Hochchore  aus  einen  über- 
raschend malerischen  Durchblick.  Günstiger  wie  bei  St.  Cäcilien 
verbindet  sich   hier  die  gotische  Wölbung  mit  den  romanischen 
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Mauermassen,  wohl  nicht  zuletzt,  weil  das  Auge  nicht  Last  und 
Träger  zusammenfaßt.  Denn  ist  es  an  den  Lisenen  emporgeeilt 
zum  Scheitel  der  Gewölbe,  dann  wird  es  bald  vom  Chore  an- 
gezogen, geht  in  raschem  Lauf  von  einem  Schlußstein  zum  andern 
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zur  Apsis  hin,  um  hier  an  den  feinen  Diensten  hinunterzugießen, 
wobei  ihm  aber  nicht  entgangen  ist,  wie  bei  den  Querschiff  bogen 
deren  Scheitel  zum  Stützpunkt  genommen  ward.  Weil  das 
Gewölbe  den  Bau  zusammenfaßt,  wirkt  dieser  als  ein  Ganzes, 
trotz  der  zeitlichen  und  stilistischen  Unterschiede. 

Ehedem  traten  die  einzelnen  Teile  wohl  mehr  geschlossen 
in  die  Erscheinung,  als  noch  ein  Lettner  das  Schiff  vom  Chore 
schied  und  das  Querschiff  noch  nicht  mit  seinem  weitgespannten 
Bogen  überleitend  zwischen  beide  trat.  Denn  bis  zum  17.  Jahr- 
hundert öffnete  es  sich  wie  in  St.  Severin  in  einer  Doppelarkade 
mit  Mittelsäule  und  trug  vielleicht  auch  die  Emporen  über  sich. 
Aber  der  Raumwirkung  ward  durch  diese  Aenderung  ein  neuer 
Reiz  gegeben.  Neben  diesem  weiten  Querschiff  übersieht  man 
fast  die  kapellenartigen  Apsiden,  in  denen  die  Nebenschiffe  über 
jenes  hinaus  ihren  Abschluß  finden  und  in  ihrem  Dunkel  ein 
eigenes  Leben  führen.  An  das  enge,  romanische  Schiff  schließt 
südlich  der  gotische  Erweiterungsbau,  das  Marienschiff,  dem  in 
der  lebendigen  Aufteilung  seiner  Mauerflächen  die  Frühzeit  einen 
originellen  Schmuck  verlieh,  während  die  Gewölbe  mit  den 
Fenstern  späteren  Datums  sind.  Und  dann  das  Chor  in  seiner 
Lichtfülle,  wie  ein  herrlicher  Gerüstbau,  zwischen  dessen  Stabwerk 
bis  zum  Boden  man  die  lichtspendenden  Glastafeln  spannen  möchte! 
Kraftvoller  ist  es  wie  sein  jüngerer  Genosse  an  St.  Andreas  und 
hat  noch  nicht  das  Streben  zum  Breiten  und  Weichen  wie  jener. 
Schon  die  Kurve,  in  der  die  Rippen  der  schön  gespannten 
Gewölbe  von  den  schlank  aufschießenden  Dienstbündeln  auf- 
genommen und  zu  Boden  geleitet  werden,  ist  energischer.  Dem 
entspricht  es  auch,  wenn  deren  Treffpunkte  durch  Kapitelle  betont 
werden  und  das  Profil  allenthalben  eine  größere  Bestimmtheit 
trägt.  Ein  geschicktes  Dekorationsmotiv  gewann  man  durch  die 
Schreine  mit  den  belebenden  Gittern,  die  man  unter  den  Fenstern 
aussparte,  und  worin  man  die  im  12.  Jahrhundert  auf  dem  Ursula- 
acker erhobenen  Gebeine  der  Märtyrinnen  barg.  An  der  südlichen 
Chorecke  ist  die  berühmte  Clematiusinschrift  eingelassen. 

Aus  der  Apsis  leuchtete  ehedem  in  reichem  Farbenschmuck 
der  Hochaltar.  Seinen  Aufbau  hat  er  bewahrt,  jedoch  ist  seiner 
Vorderseite   das   kostbare  Antependium   genommen  worden,   das 
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nun  das  Kunstgewerbemuseum  ziert  als  ein  Hauptwerk  der  kölnisch- 
romanischen Schmelzmalerei.  Ein  niedriges  steinernes  Retabulum 
schließt  rückwärts  die  Mensa  ab,  mit  schönen  spitzbogigen 
Blenden,  die  moderne  Figuren  rahmend  umgeben.  Dahinter 
erhebt  sich  dann  auf  einer  Platte,  von  feinen  frühgotischen  Säulen 
getragen,  in  ähnlicher  Anordnung  wie  bei  dem  Altare  des  Xantener 
Domes  und  dem  zu  St.  Severin,  ein  dreiteiliges  Holzgehäuse  in  ge- 
fälliger Gliederung,  das  ehedem  drei  Reliquienschreine  umschloß. 

Im  nördlichen  Querschiff  ruht  in  prächtigem  Grabe  die  hl. 
Ursula.  Nach  den  Inschriften  stifteten  im  Jahre  1659  Joh.  v.  Crane 
und  seine  Gattin  den  reichen  Aufbau,  den  J.  W.  Lentze  fertigte. 
Auf  dem  schwarzmarmornen  Unterbau  erscheint  die  weißem 
Alabaster  entlockte  Gestalt  der  Heiligen  in  köstlich  schlichter 
Anmut  und  Natürlichkeit.  Der  Unterbau  läßt  durch  drei  erst 
später  hergestellte  Oeffnungen  einen  gotischen  Sarkophag  des 
15.  Jahrhunderts  sichtbar  werden,  der  im  Jahre  1898  bei  der 
Eröffnung  des  Grabmals  zutage  trat.  Mit  hübschen  seitlichen 
Blenden  gegliedert,  deckt  ihn  eine  Schieferplatte  mit  einem  Ge- 
mälde der  hl.  Ursula  in  einer  der  oberen  Figur  ähnlichen  Auf- 
fassung, die  wohl  dem  Bildhauer  die  Anregung  zu  seinem  Werke 
gab:  die  Heilige  in  reichem  Purpurmantel,  von  einem  Pfeil 
durchbohrt,  mit  einer  Nelke  in  der  zierlichen  Linken. 

Nur  der  hl.  Ursula  und  ihrer  Märtyrinnenschar  hatte  Clematius 
durch  die  Aufschrift  seines  Gedenksteines  die  Basilika  als  Begräbnis- 
stätte vorbehalten  und  fremden  Leichen  allhier  das  Grab  ver- 
weigert. Als  aber,  diesem  Verbote  zum  Trotz,  so  erzählt  die 
Legende,  Pippins  Tochter,  die  junge  Viventia,  in  der  Kirche 
beigesetzt  ward,  wurde  dreimal  ihre  Leiche  auf  wunderbare  Weise 
aus  ihrem  Ruhebett  geworfen,  bis  man  schließlich  durch  Säulchen 
den  Sarkophag  vom  geweihten  Boden  trennte.  So  erklären  Le- 
gende und  Inschrift  das  eigenartige  Grabmal  des  11.  Jahrhunderts, 
das  neben  der  Westempore  steht:  ein  schlicht  gedeckter  Kalkstein- 
sarkophag auf  romanischen  Säulen.  Als  man  jenen  im  Jahre  1898 
öffnete,  fand  man  in  steinernem  Sarge  Kindergebeine,  in  mittel- 
alterliche Seidenstoffe  gehüllt,  die  sich  jetzt  in  der  goldenen 
Kammer  befinden.  Weitere,  einfache  Sarkophage  der  mero- 
vingischen  Zeit  sind  mit  den  an  Ort  und  Stelle  gefundenen 
römischen  Monumenten  in  der  Kirche  und  Vorhalle  verteilt. 

Reiners,  Kölner  Kirchen.  15 
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St.  Ursula  darf  sich  rühmen,  in  zehn  Schiefertafeln  aus  dem 
Jahre  1224  die  ältesten  Dokumente  der  rheinischen  Tafelmalerei  zu 
besitzen,  die  nun  die  Blendarkaden  des  gotischen  Nebenschiffs 
füllen.  Sie  zeigen  Apostelbilder,  mit  Leimfarbe  auf  die  Platten  über- 
tragen, gedrungene  Figuren,  die  in  ihrer  zackigen  Gewandung  das 
Element  des  späten  Romanismus  an  sich  tragen.  Ehemals  waren 
sie  vielleicht  bei  Chorschranken  oder  einem  großen  Altare  ver- 
wendet. Die  folgenden  Generationen  wählten  naturgemäß  zum 
Schmucke  dieser  Kirche  als  Bildthema  am  liebsten  das  Schicksal 
der  Titelheiligen  und  ihrer  Begleiterinnen.  Zweimal  schilderten 
sie  dabei  das  ganze  Leben  dieser  Märtyrinnen.  Der  erste  Zyklus 
von  30  Bildern,  die  größtenteils  im  nördlichen  Querschiffarm 
vereinigt  sind,  ist  einem  Kölner  Meister  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  danken,  der  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Chronisten 
uns  alles  erzählt  und  das  geschriebene  Wort  in  Form  von  Doppel- 
reimen bei  jeder  Tafel  zu  Hülfe  nimmt.  In  dem  runden  Kopf- 
typus seiner  weiblichen  Gestalten  läßt  er  deutlich  Lochners  Einfluß 
erkennen,  kann  aber  in  dem  durchgehends  größeren  Realismus 
der  sorgfältig  behandelten  Landschaft  und  der  harten  Farben- 
gebung  niederländische  Einwirkung  nicht  leugnen.  Ein  zweites 
Mal  unternahm  es  das  17.  Jahrhundert  in  einer  Reihe  flotter 
Schilderungen,  die  sich  nun  auf  der  Westempore  befinden,  Leben 
und  Tod  der  Märtyrinnen  vorzuführen.  Auf  dem  großen  Bilde, 
das  ehemals  die  barocke  Umkleidung  des  Hochaltares  aufnahm, 
erzählt  Cornelius  Schut,  der  Rubensschüler,  ebenfalls  das  blutige 
Schicksal  der  11  000  Jungfrauen  in  einer  gedrängten  und  unklar 
komponierten,  aber  farbig  guten  Arbeit.  Das  umfangreiche 
Bild  des  ehemaligen  Nikolausaltares  schuf  der  Kölner  Maler  Joh. 
Hülsmann.  Auch  die  große,  prächtige  Bilderserie  aus  dem 
Marienleben,  die  seinem  unbekannten  Meister  den  Namen  gab 
und  sich  nun  zum  größten  Teile  in  der  Münchener  Pinakothek 
befindet,  schmückte  früher  die  Ursulakirche.  Einen  Rest  alter 
Wandmalereien  des  15.  Jahrhunderts  bewahrt  die  Sakristei  in  einer 
interessanten  Darstellung  der  Kelter  Christi. 

Das  Leben  des  Innern,  das  schon  der  Architekt  durch  dessen 
reiche  Gliederung  erstrebte,  wird  neben  diesem  malerischen 
Schmuck    noch    weiter    gesteigert    durch    die  vielen    plastischen 
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Werke,  die  mit  hohem  Dekorationsgeschick  durch  den  Raum  ver- 
teilt sind.  Welch  ein  Stimmungsbild  hat  so  die  Pieta  ergeben 
unter  dem  Balkon  der  Westempore,  von  wo  aus  die  Mutter  Jesu 
mit  ihrem  ausdrucksvollen  Kopf  den  Gläubigen,  ehe  sie  die 
Kirche  verlassen,  noch  einmal  den  Schmerz  um  ihren  Sohn  in 
die  Erinnerung  ruft!  Es  ist  ein  schönes  Werk  des  beginnenden 
15.  Jahrhunderts,  weich  und  malerisch,  den  Gruppen  in  St.  Co- 
lumba  und  St.  Alban  verwandt.  Wie  originell  war  dann  ferner 
der  Einfall,  in  die  Mittelarkaden  der  Emporen  die  Reliquienbüsten 
des  15.  Jahrhunderts  einzustellen,  die  nach  der  Art  der  Janusköpfe 
doppelseitig  gebildet  sind  und  nun  wie  stille  Beter  schweigsam 
über  die  Brüstung  ragen.  Zum  Teil  etwas  derb  und  nüchtern, 
entbehren  sie  nicht  des  Reizes  in  ihrem  reichen,  modischen  Kopf- 
putz und  muten  fast  wie  Büsten  der  damaligen  Kölner  Bürger- 
damen an.  Weitere  Holzbilder  dieses  Geschlechtes  trifft  man  im 
Altarschreine  der  Marienkapelle.  Die  Madonna  dagegen,  die  von 
dem  südlichen  Vierungspfeiler  grüßt,  hat  in  der  anmutvollen, 
leicht  geschwungenen  Kurve  ihres  Körpers  noch  manches  von 
der  französischen  Eleganz  bewahrt,  um  sie  mit  dem  breiteren, 
bürgerlichen  Typus  Kölns  zu  köstlicher  Einheit  zu  verschmelzen, 
darin  ein  charakteristisches  Werk  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts.  Im  südlichen  Nebenschiff  hat  sich  die  späte 
Gotik  mit  dem  Barock  verbunden,  um  hier  ein  festliches  Gepräge 
zu  erreichen.  Drei  stattliche  Figuren  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts sind  auf  Säulen  vor  die  Pfeiler  gerückt:  Maria,  der 
Salvator  und  als  schönste  die  hl.  Ursula,  die  ihren  Mantel  schützend 
um  sechs  ihrer  Jungfrauen  breitet.  Auch  im  Sockel  übertrifft  sie 
die  anderen,  der,  vielfach  gegliedert,  im  reizvollen  Aufsatz  mit 
kleinen  Nischen  geschmückt  ist.  Nicht  so  günstig  bieten  sich  die 
übrigen  Skulpturen  dem  Blicke  dar.  Von  der  Lichtfülle  des 
Chores  umstrahlt,  erscheint  im  Triumphbogen  eine  edel  gebildete 
Kreuzigung  mit  stark  bewegten  Seitenfiguren,  die  durch  ihre 
Ausbiegung  sich  von  der  Wand  zu  lösen  bemühen.  Im  Halb- 
dunkel dagegen  verschwindet,  kaum  sichtbar,  über  dem  Kinder- 
sarkophag, unter  spätgotischem  Baldachin,  das  große  Steinrelief 
der  Kreuztragung,  überfüllt  und  ziemlich  derb,  ein  flämisches 
Werk  von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts.    Noch  einen  kurzen 
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Augenblick  verweilt  dann  der  Besucher  in  der  dämmerigen  Vor- 
halle vor  dem  Christusbilde  des  15.  Jahrhunderts,  dessen  Realismus 
im  flackernden  Kerzenschein  erhöhten  Ausdruck  erhält,  um  darauf 
in  der  goldenen  Kammer  der  Kirche  die  blendende  Fülle  von 
Gold  und  Edelgestein  und  den  verwirrenden  Reichtum  um  so 
nachdrücklicher  zu  empfinden. 

Ein  eigenes  Leben  in  diesem  Räume,  der  wie  eine  südländische 
Klostergruft  scheint!  Zuoberst  füllen  die  Wände  in  ornamentaler 
Behandlung  die  zahllosen  Gebeine  der  Märtyrinnen  aus  Ursulas 
Schar,  zu  christlichen  Symbolen  und  Worten  gefügt.  Unten,  wo 
das  Barock  die  Flächen  in  Nischen  aufteilte,  erscheinen  als 
Gegensatz  zu  den  Malen  des  Todes  die  Büsten  im  Schein  des 
lächelnden  Lebens,  deren  Silberglanz  sich  mit  dem  schimmernden 
Gold  der  Rahmen  zu  einem  festlichen  Bilde  vereint,  das  an  der 
Ostwand  noch  gehoben  wird  durch  den  barocken  Altaraufbau. 
Als  Erinnerung  an  seine  Vorgänger  hat  dieser  drei  Nischen  mit 
spätgotischen  Baldachinen  bewahrt.  Und  auf  dieser  reichen  Folie 
leuchten  die  Schreine  in  der  Pracht  ihrer  Edelsteine  und  ihrer 
farbig  glänzenden  Schmelze  auf  goldenem  Grund.  Die  Stürme 
der  französischen  Invasion  sind  auch  an  ihnen  nicht  spurlos 
vorübergegangen,  und  im  ursprünglichen  Zustande  ist  fast  nur 
der  Aetheriusschrein,  fälschlich  Ursulaschrein  genannt,  erhalten. 
In  der  Form  seines  tonnengewölbten  Gehäuses  mit  der  querschiff- 
artigen  Durchkreuzung  weicht  er  von  dem  sonst  üblichen  Schema 
ab,  trägt  aber  im  übrigen  deutlich  den  flächigen  Charakter  der 
Frühzeit.  Die  Langseiten  nahmen  ehemals  in  ihren  Arkaden  mit 
dem  schönfarbigen,  ruhigen  Emailschmuck  plastische  Figuren  auf. 
Die  Schmelzmalereien,  die  deutlich  den  Stil  des  Fridericus  aus 
der  Abtei  von  St.  Pantaleon  aus  der  Zeit  um  1160 — 1170  zeigen, 
sind  ebenfalls  zum  Teil  verschwunden.  Schlimmer  war  es  dem 
Ursulaschrein  ergangen,  der  größtenteils  beraubt  und  mit  Benutzung 
der  Ueberreste  1878—1883  neu  gefertigt  ward.  Der  dritte  Schrein, 
der  des  hl.  Hippolytus,  entbehrt  sogar  der  alten  Reste  und  ist  im 
Jahre  1871  dem  verschwundenen  Werke  nachgebildet  worden. 
Neben  diesen  großen  Schreinen  bedurfte  die  Kirche,  die  reicher 
an  Reliquien  war  als  irgend  eine  andere,  noch  vieler  kleiner  Be- 
hälter, und  jedwede  Zeit  hat  dazu  die  ihrigen  beigetragen,  wobei 
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Goldene  Kammer  von  St.  Ursula. 


jedoch  die  Frühzeit  wieder  die  schönsten  Stücke  aufzuzeigen  hat. 
Da  sieht  man  ein  Ostensorium  von  der  Wende  des  13.  Jahr- 
hunderts mit  vorzüglichen  Gravuren  und  schlanken  Engelsfiguren, 
ein  Reliquiar  mit  horizontalem  Kristallzylinder,  eine  um  wenige 
Jahrzehnte  jüngere,  sehr  graziöse  und  technisch  feine  Arbeit.  Eigen- 
artig ist  der  aus  einem  Bergkristall  geschnittene  romanische  Löwe, 
der  einen  polygonalen  gotischen  Turm  auf  dem  Rücken  trägt. 
Auch  zahlreiche  Kasten  verwandte  man,  um  die  Schätze  auf- 
zunehmen,  bald  schlicht,   bald   mit  edlen  Hölzern,   die  in  kunst- 
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vollster  Weise  bearbeitet  sind,  bald  in  Elfenbein,  wie  jener  beste 
der  ganzen  Reihe.  Er  ist  eine  hervorragende  französische  Arbeit 
des  14.  Jahrhunderts,  von  Reliefs  mit  mannigfachen  Liebesszenen 
umzogen,  die  seine  profanen  Zwecken  dienende  Herkunft  ver- 
muten lassen.  Und  dann  all  die  anderen  Kostbarkeiten,  die, 
ebenfalls  stark  gelichtet,  der  Kammer  mit  den  Ehrennamen  der 
„goldenen"  eintrugen:  Die  hölzerne  Krümme  eines  gotischen  Abt- 
stabes mit  einer  graziösen,  sauber  gearbeiteten  Doppelgruppe 
unter  Baldachinen,  die  die  hl.  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  und 
als  Gegenstück  Maria  als  Schutzmantelmutter  zeigt;  ferner  ein 
vorzügliches  Pektorale  des  15.  Jahrhunderts,  das  in  späterer  Zeit 
vielfach  überarbeitet  ward  und  neben  einigen  Kreuzen  endlich 
die  kostbaren  orientalischen  Seidenstoffe,  die  man  im  Hippolytus- 
schreine  und  dem  Sarkophage  der  jungen  Viventia  fand. 
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URSULINENKIRCHE 


Die  Ursulinen,  die  bereits  im  Jahre  1639  nach  Köln  kamen, 
legten  den  Grundstein  zu  ihrer  in  der  Flucht  der  Machabäer- 
straße  gelegenen  Kirche  im  Jahre  1709,  während  ihr  Kloster  bereits 
1676  nach  dreijähriger  Bautätigkeit  vollendet  war.  Der  Kirchen- 
baumeister war  der  venezianische  Architekt  Matthäus  de  Alberti, 
der  Erbauer  des  Schlosses  zu  Bensberg,  und  das  Modell,  das  er 
hatte  anfertigen  lassen,  ist  noch  im  Kloster  erhalten.  Im  Jahre 
1712  konnte  das  Gotteshaus  geweiht  werden.  Zur  Zeit  der 
französischen  Wirren  wurde  es  vorübergehend  geschlossen.  Im 
Jahre  1875  war  das  Kloster  aufgehoben  worden,  wurde  aber  1887 
wieder   den  Schwestern   überlassen.     Damals   wurde  die  Fassade 
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instand  gesetzt  und  1894  das  Innere  mit  seinem  malerischen 
Schmuck  versehen. 

Nach  Art  der  Jesuitenbauten  ist  die  Fassade  in  die  Häuser- 
flucht einbezogen,  hat  nun  aber  leider  einen  Teil  ihrer  Wirkung 
im  Straßenbilde  verloren  dadurch,  daß  man  ihre  alten  giebel- 
bekrönten Nachbargebäude  entfernte,  die  auf  dem  beigefügten 
Bilde  noch  festgehalten  sind.  Zwei  Türme  flankieren  die  Schau- 
seite, die  sich  dachreiterartig  auf  dem  Unterbau  fast  wie  Sonder- 
teile erheben  und  mit  ihrer  polygonalen  Form  und  der  vielfachen 
lot-  und  wagrechten  Gliederung  in  wirksamen  Gegensatz  zu 
dessen  Strenge  gebracht  sind.  Beim  Mitteltrakt  mit  dem  schließen- 
den, weit  gespannten  Segmentgiebel,  auf  dessen  Scheitel  eine  Figur 
der  hl.  Ursula  schwebt,  geben  die  Vertikalen  der  Pilaster  auf 
hohen  Sockeln  und  die  Horizontalen  der  kräftigen  Gesimse,  die 
zur  festeren  Einigung  auch  die  Türme  umziehen,  den  klärenden, 
ruhigen  Grundton  an.  In  geraden  Linien  und  einfach  flächig  ist 
das  Ganze  gehalten,  ruhig  zwar,  aber  auch  etwas  kraftlos,  vor  allem 
im  Vergleich  mit  der  fast  gleichzeitigen  Fassade  von  St.  Maria 
in  der  Schnurgasse.  Das  bescheidene  Portal  und  Nischen  mit 
figuralem   Schmuck   dienen   zur  weiteren  Belebung  der  Fassade. 

Die  schlichte,  aber  doch  wohltuend  einheitliche  Wirkung,  die 
dieser  Schauseite  ihren  Vorzug  gibt,  macht  in  noch  höherem 
Maße  den  Wert  des  Innern  aus.  Das  gurtbesetzte  Tonnen- 
gewölbe ruht  hier  auf  einem  schönen  Kranzgesims,  das  durch  die 
hohe  Attika  mit  den  die  Wände  gliedernden  Pilastern  in  Ver- 
bindung steht.  Nur  am  Triumphbogen  ist  eine  reichere  Stuck- 
dekoration aufgewendet,  der  an  der  Eingangswand  das  von  Löwen 
gehaltene  Wappen  des  bayrischen  Kurfürsten  entspricht.  Der 
Dekor  der  Orgelbrüstung  auf  den  schweren,  schön  geschwungenen 
Konsolen  ist  voll,  aber  doch  schon  ziemlich  kleinlich  gehalten, 
namentlich  im  Aufsatz. 

Das  Chor  mit  Stuckverzierung  über  dem  Sturz  von  Tür  und 
Fenster  wird  an  der  Rückwand  wirkungsvoll  abgeschlossen  durch 
den  großen  Altar  mit  seinen  kräftigen  Gesimsen  und  der  Figur 
Gottvaters  im  Obergeschoß.  Das  reiche  Tabernakel  aus  Ebenholz, 
mit  Silber  belegt,  und  mit  einem  getriebenen  Relief  des  Abendmahles 
an  der  Rückwand  des  Expositoriums,  ist  von  gefälliger  Wirkung, 
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ohne  jedoch  die  kompositionelle  und  lineare  Größe  der  ver- 
gangenen Zeit  zu  haben.  Die  Seitenaltäre  in  ihrer  leichten  an- 
genehmen Rundung  sind  schön  gegliedert  und  von  gefälliger 
Farbenwirkung.  Die 
kleine,  vortreffliche 
hölzerne  Gittertür 
zum  Chore  und 
vier    ausgezeichnete 

schmiedeeiserne 
Wandleuchter  be- 
schließen die  Reihe 
der  nennenswerten 
Stücke  im  Innern. 
Der  reiche  Kir- 
chenschatz stammt 
zum  größten  Teil 
aus  dem  18.  Jahr- 
hundert und  weist 
neben  einigen  Gold- 
schmiedearbeiten 
besonders  prächtige 
Paramente  auf,  dar- 
unter reich  ge- 
schmückte Antepen- 
dien  mit  farbig  und 
technisch  gleich  aus- 
gezeichneten Bildern 

und  wirkungsvolle  Kapellen,  die  im  Kloster  gefertigt  wurden. 
Bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  scheint  dort  eine  um- 
fangreiche und  tüchtige  Schule  und  Werkstätte  für  die  Kunst 
der  Paramente  bestanden  zu  haben.  Ihr  bestes  Können  haben 
die  Schwestern  diesem  Zweig  gewidmet.  Ueberschaut  man  das 
prachtvolle,  mannigfaltige  Bild,  zu  dem  sich  die  Kölner  Kirchen 
mit  ihrem  Schmuck  zusammenschließen,  erfreut  es  einen,  hier  zu 
sehen,  wie  am  Schluß,  wo  Kölns  Glanz  schon  längst  verblichen 
war,  die  kirchliche  Kunst  in  einem  Gebiete  hinter  stillen  Kloster- 
mauern noch  einmal  eine  schöne  Blüte  gezeitigt  hat. 


Ursulinenkirche. 
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